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1. Kapitel: Alptraum mit Traumfrau


Mein Name ist Harry Holt, ich bin 28 Jahre alt und Kripo-Hauptmeister bei der Soko 5 in Berlin. Ich bin einmal geschieden, eine Studentenehe, an die mich nicht viel erinnert und die keine bleibenden Wunden hinterlassen hat, obwohl meine Exfrau mich noch gelegentlich anruft. Ich bin um die 1.80 m groß, sportlich und habe das Leben immer lieber von der leichten Seite genommen.
Zur Kripo kam ich nach einem abgebrochenen BWL- und danach einem Sportstudium, die mich beide nicht sonderlich faszinierten. Mein alter Herr, Gerichtspräsident am Landgericht, von meiner seit Jahren wieder in England lebenden Mama schon lange geschieden, gab mir den Rat.
»Du bist keine Größe in Mathematik, Harry«, sagte er seufzend zu mir, »undiszipliniert, manchmal sehr faul, leichtsinnig und auch frech.«
»Nein«, hatte ich damals zu ihm gesagt, »ich sage nur gern meine Meinung und lasse mir ungern dreinreden.«
»Du bist am Gymnasium zweimal sitzengeblieben.«
»Nun ja, das ist schon anderen passiert. Churchill war ein kompletter Schulversager, Gerhart Hauptmann, der Literaturnobelpreisträger, wurde nach der Quarta als hoffnungsloser Fall ins Leben entlassen.«
»Nicht jeder schlechte Schüler ist ein Hauptmann.« Mein Vater, grauhaarig und schlank, saß am lodernden Kaminfeuer in seiner geschmackvoll eingerichteten Wohnung im Stadtkern. Er wirkte gepflegt, war immer ruhig. Ich habe ihn niemals laut schreien hören. »Du kannst nicht ewig herumstudieren. Für Jura bist du ja wohl total ungeeignet. Doch ich kann dich im Staatsdienst unterbringen.«
»Lieber tot als Beamter. Ich will Abwechslung haben, Abenteuer erleben, schöpferisch tätig sein. Ein künstlerischer Beruf würde mir gut gefallen.«
»Was für eine Art Künstler, bitte, möchtest du sein? Bisher habe ich bei dir kein besonderes Talent auf irgend einem Gebiet feststellen können.«
»Damit könnte ich gut zum Fernsehen gehen.«
»Ja, aber als was? Als Beleuchter oder Kulissenschieber? Nein, Harry, ich denke, ich könnte dich bei der Kripo unterbringen. Da hast du Abwechslung und auch Abenteuer. Oder willst du im Ernst Sportlehrer werden, was dich ebenfalls bereits langweilt? Im Staatsdienst würdest du dort ohnehin landen.«
»Das ist nicht gesagt. Es gibt Animateure und Trainer, auch in der freien Wirtschaft zahlreiche Möglichkeiten.«
Andreas, mein Vater, seufzte abermals.
»Willst du beim Club Mediterrané als schlecht bezahlter vierzigjähriger Animateur enden? Von späteren Jahren ganz abgesehen. – Junge, du musst an die Zukunft denken.«
Weder Andreas, wie ich ihn nannte, noch ich ahnten damals, wie diese Zukunft aussehen würde. Mit Zeitreisen über Millionen Jahre weg und Erlebnissen, die wir uns damals absolut nicht vorstellen konnten, weil sie viel zu fantastisch waren. In einem hatte mein Vater recht: Ich hatte bisher noch kein besonderes Talent erkennen lassen und war außer durch meine vorlaute Klappe nirgendwo sonderlich aufgefallen. 
Das störte mich nicht weiter, schließlich musste nicht jeder ein Genius sein. Nur weil die Deutschen irgendwann mal zum Volk der Dichter und Denker erklärt wurden, muss nicht jeder auf diesem Gebiet wüten. 
Andreas legte mir, der ihm gegenüber saß, die Hand auf die Schulter.
»Junge, höre auf mich. Bewerbe dich bei der Kripo. Bald bist du zu alt dafür. Die Chance erhältst du nicht wieder.«
»Tja, irgendwas muss ich wohl ernsthaft anfangen.«
Also bewarb ich mich, bestand die Eignungstests und fing meine Laufbahn bei der Berliner Kriminalpolizei an. Es lief nicht mal schlecht, abwechslungsreich war der Job jedenfalls. Leider hatte ich oft dabei mit der weniger sympathischen Seite der Menschheit zu tun, was mich desillusionierte. Mein Vater erlag kurz nachdem ich fest in den Staatsdienst übernommen wurde einem völlig überraschenden Herzinfarkt. 
Der Job bei der Kripo interessierte mich; dort lief es gut für mich obwohl ich gelegentlich bei meinen Vorgesetzten aneckte, weil ich zu freimütig meine Meinung äußerte und eigenmächtig handelte. Doch damit konnte ich leben, um eine Disziplinarstrafe oder einen Eintrag in meine Personalakte kam ich immer herum. Ich war beliebt, ein Sonnyboy, immer zu einem Spaß aufgelegt, mietete mir als ich genug Geld verdiente eine Atelierwohnung in einem Dachgeschoß in Dahlem und fuhr meist getunte BMWs. 
Mit meiner Klientel, nachdem man mich auf den Außendienst losgelassen hatte, kam ich gut zurecht. Ich war korrekt, nahm's jedoch nicht zu genau und konnte mit jedem reden, vom senegalesischen Dealer bis hin zum Senatsmitglied. Durch meinen Job lernte ich Menschen kennen, die ich sonst nie kennengelernt hätte, sowie Ecken von Berlin, in die ich anders niemals gelangt wäre.
Auch wurde ich Zeuge von sehr vielen menschlichen Schicksalen und gewann Einblicke in die Abgründe der menschlichen Seele.
So hätte es weitergehen können, mein aufreibender Dienst ließ mir wenig Freizeit, die ich vorzugsweise mit Sport und in Discos verbrachte. Ich hatte wechselnde Interessen und Freundinnen, ein paar Freunde und Hobbies wie Computer und Rap-Musik. Das Aufregendste, was mir persönlich passierte, war, als ich bei einer Razzia in der Bleibtreustraße von einem jugoslawischen Zuhälter angeschossen wurde.
Die Soko stürmte den Kellerklub, in dem man vor lauter Rauchschwaden nur schlecht sehen konnte und in dem die Musik überlaut dröhnte. Wir schienen alles unter Kontrolle zu haben, bis plötzlich und ohne Vorwarnung ein stämmiger Jugoslawe mit fettigem Haar direkt durch die Jackentasche schoss. Ich spürte einen Schlag am Bein, als ob mich jemand gestoßen hätte, und zögerte einen Herzschlag, auf den mir als Zuhälter und Schwerkriminellen bekannten Mann mit meiner Pistole abzudrücken.
Den Wert des menschlichen Lebens habe ich immer geachtet. Ich handelte instinktiv, ließ die Waffe fallen, trat den Zuhälter gegen den Unterarm. Die 32er Pistole flog ihm aus der Tasche. Mit vom Crack winzigen Pupillen, total durchgeknallt, zerschlug er eine Flasche an der Tresenkante und stieß die gezackte Scherbe nach meinem Gesicht.
Ich blockte ab, duckte mich, hebelte ihn aus und warf ihm schwungvoll mit einem Judowurf über die Schulter. Er krachte zwischen die Tische und blieb liegen. Ohne Eile hob ich die Dienstpistole wieder auf.
»Will mich noch jemand rasieren?«
Die Anwesenden duckten sich. Als ich den nächsten Schritt machte, hinkte ich. Mein älterer Kollege Hartmann schaute auf mein linkes Bein.
»Du blutest, Harry.«
Als ich dann auf meinen Oberschenkel schaute, spürte ich den Schmerz. Zunächst war das Gewebe vom Aufprallschock betäubt gewesen. Danach gab es ein ziemliches Gerenne, man band mir das Bein ab, obwohl die Schlagader, wie sich bald herausstellte, nicht verletzt worden war. Mit Blaulicht wurde ich im Notarztwagen ins Krankenhaus gefahren. Der Polizeipräsident persönlich erkundigte sich telefonisch nach meinem Befinden, nachdem die Kugel problemlos aus dem Muskelfleisch herausoperiert worden war.
Ich erhielt eine Belobigung. Und geriet ins Grübeln, wie oft doch das menschliche Leben und Schicksal von den sogenannten Zufällen abhing. Jener Crackkopf von Zuhälter hätte mich genauso gut in den Bauch oder ins Herz treffen können. Oder meine Kniescheibe zerschmettern, die Arterie treffen. 
Er hatte blindlings hingeballert, und es war weder sein noch mein Verdienst, dass er nicht schwerer getroffen hatte. War das ein Zufall – oder handelte es sich um eine Fügung? Wer lenkte das Leben des Menschen, und woher rührte es, dass manchmal Kleinigkeiten den Verlauf eines ganzen Lebens bestimmten oder doch entscheidend darin eingriffen?
Wäre ich zum Beispiel nicht zu jener Party gegangen, bei der ich meine geschiedene Frau kennenlernte, würde ich ihr niemals begegnet sein. Dabei hatte ich an jenem Abend etwas anderes vorgehabt und mich erst in letzter Minute entschlossen.
An all das dachte ich am heutigen jenem trüben Februarabend. Ich hatte das große Dachfenster für kurze Zeit gekippt um zu lüften. Kalte Luft strömte herein. Fluglärm, vom Flughafen Tempelhof vom Wind hergetragen, war zu hören, die Geräusche der Großstadt. Ich fühlte mich seltsam. In den letzten Tagen waren meine Gedanken oft abgeirrt, als ob in meinem Unterbewusstsein etwas arbeiten würde, was ich noch nicht zu erkennen vermochte. 
Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen, ein leichter Schwindel überfiel mich. Die Umgebung meiner modern, jedoch noch recht spärlich eingerichteten Wohnung verschwamm mir vor den Augen. Es war, als würde ein Filter vor mein Bewusstsein geschoben.
»Harry Holt«, hörte ich eine Stimme. »Kämpfer des Lichts. Höre die Botschaft von Merlin.«
Im ersten Moment dachte ich an meinen Kollegen Mike Merlin von der Soko 6, der mir recht verwunderlich erschien. Er befand sich in meinem Alter und war für sogenannte PSI- oder paranormale Fälle zuständig, von seinem übrigen Arbeitsbereich abgesehen. Den Akte-Xler nannten wir ihn hinter seinem Rücken. 
Ich schüttelte den Kopf und hielt mich am Raumteiler am Strebebalken rechts Mitte in der holzgetäfelten Atelierwohnung fest. 
Wieder raunte es: »Salz der Erde.«
Entschlossen ging ich ins Bad und hielt den Kopf unters kalte Wasser. War mit dem Schnitzel in der Kantine etwas nicht in Ordnung gewesen? Oder hatte ich neuerdings Halluzinationen? Jetzt sah ich wieder klar, duschte kalt und betrachtete mich, noch naß von der Dusche, im großen Spiegel vorm Bad an der Wand.
Ich sah aus wie immer – schlank, muskulös, dunkles, mittellanges Haar, mit Narbe am Bein als besonderem Kennzeichen, markantes, braungebranntes Gesicht mit einer Grube am Kinn. Augen – aus denen plötzlich ein grelles Licht strahlte.
Ich fing an zu zittern, mein Magen revoltierte, und ich musste mich setzen. Es flimmerte mir vor den Augen. Meine Umgebung verschwamm, ich befand mich in einer nebelhaften, völlig fremden Umgebung. Es schien eine Höhle zu sein, mit weißen und goldfarbenen Stalaktiten, die von der Decke hingen. In der Ferne sah ich manchmal durch die sich verändernden, wabernden Nebelschwaden einen weißen Märchenpalast auf einer Bergspitze.
Spindelförmige Türme krönten diesen Palast, dessen Stilrichtung keiner irdischen entsprach. Ein Gong dröhnte melodisch an meine Ohren. Danach sah ich Lichterscheinungen, die sich als fliegende Elfen entpuppten, etwas dreißig Zentimeter groß. Ich blinzelte heftig.
Hatte ich irgendwie eine Prise LSD erwischt? Drogen nahm ich grundsätzlich nicht. Irgend etwas musste passiert sein, da war etwas nicht in Ordnung.
»Hab keine Angst, Sohn des Lichts«, sirrte mit klingender Stimme eine der Elfen, die bildschön, gold- oder dunkelhaarig und nur mit knappen, hauchdünnen Gewändern angetan waren. »Dein Geist ist in Avalon, du bist hierher entrückt worden.«
Ich schaute an mir hinunter.
»Könnte ich vielleicht etwas zum Anziehen haben?«
Die Elfen, ich schätzte die Zahl um die Dreißig, kicherten. Dann senkte sich aus dem Nichts eine Art Tunika auf mich herab, die ich rasch überzog. Danach fühlte ich mich schon wohler. 
Der Elfenschwarm schwirrte um mich herum wie die Bienen ums Honigbrot.
»Der Ewige kommt durch den Nebel der Zeiten geschritten«, zirpten sie dann. »Merlin von Avalon, ein Recke im uralten Kampf Licht gegen Finsternis.«
Ich wartete, was sollte ich anders tun? Tatsächlich schälte sich schon nach kurzer Zeit eine hochgewachsene Gestalt aus dem wallenden Nebel. Ein Mann mit schlohweißem, wallenden Haar und Bart war es, eine wahrhaft prophetische Erscheinung von ehrfurchtgebietendem Äußeren. Seine rot leuchtende, geäderte Nase passte allerdings nicht recht ins Bild. Sie ließ auf eine heftige Vorliebe für geistige Getränke schließen.
Er stützte sich auf einen langen Stab ähnlich dem eines Bischofs, mit einem Runensymbol in dem spiralförmigen Kreis am Stockende. Sein Gewand wallte ihm bis zu den Füßen und zeigte magische Symbole sowie Hieroglyphen und Sternzeichen.
Wenig passte dazu, dass er einen Krug in der Hand hielt, und so wie er sich auf seinen Stab stützte und daherschritt, nahm ich an, dass dieser Krug ein wie man es nannte geistiges Getränk enthielt. Und dass er ihm zugesprochen hatte.
Der Hüne maß an die zwei Meter. Er blieb vor mir stehen.
»Ich begrüße dich«, sprach er mit sonorer Stimme. »Du bist meinem Ruf gefolgt.«
Ich kniff die Augen zu und weigerte mich, sie zu öffnen. 
»Ich träume. Das geschieht niemals wirklich.«
Im nächsten Moment spürte ich einen Stoß in den Magen, der mich nach Luft schnappen ließ. Mit Mühe hielt ich mich aufrecht. Merlin stand vor mir, ich schaute ihn wieder an. Er hatte mir seinen Stock gegen den Magen gestoßen.
Der Schmerz zeigte mir, dass dieser Traum äußerst echt war.
»Bist du jetzt überzeugt?« Ich nickte. »Wir sollten uns setzen, mein Junge. Es gibt keinen Grund, unser Gespräch unbequem zu gestalten. Bei einem guten Schluck plaudert es sich entschieden angenehmer, ganz egal, wie das Thema ist.«
Während ich noch darüber nachdachte, weshalb Merlin meine Sprache redete, legte er mir die Hand auf die Schulter und führte mich durch die wallenden Nebel in eine Senke zu einem langen Eichenholztisch, bei dem knorrige blätterlose Bäume standen. Felsen gab es, es war eine seltsame Umgebung. Fahles Licht schien, und der Elfenschwarm blieb singend und klingend zurück.
Wir setzten uns. Merlin wischte über den Tisch. Schalen mit Früchten erschienen, flimmerten und verschwanden gleich wieder. Merlin setzte den Krug an, trank einen Schluck und reichte mir dann seinen Krug.
»Hier, bediene dich. Du bist mein Gast, Harry Holt.«
Darauf kam es nun auch nicht mehr an. Ich brauchte dringend eine Stärkung und trank aus dem Krug. Es war eine Art Wein, der zunächst süß schmeckte, dann jedoch in meiner Kehle brannte und zu explodieren schien. Ich hustete, und Merlin schlug mir mit seiner brettharten Hand auf den Rücken.
»Genug, danke. – Hör auf, Merlin. Was für ein Gesöff ist es?«
»Gälischer Wein. Die Pikten der Vorzeit stellten es her. Von ihnen beziehe ich es. Manchmal genieße ich auch den Saft der Tollbeeren von Atlantis oder xanadischen Schnaps, von den Yetis von Ulum Parbat gebrannt in ihren eisigen Bergen, weit über hundert Millionen Jahre vor deiner Zeit, Junge.«
Ich konnte wieder halbwegs normal atmen. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich flüssiges Feuer getrunken.
»Klar«, sagte ich. »Yeti Walker. Willst du mich verscheißern, Merlin?«
»Habe mehr Ehrfurcht, Sterblicher. Auch wenn du ein Auserwählter sein solltest, was sich erst noch herausstellen muss, so kannst Du nicht mit mir reden, der schon war, als die Erde noch aus kochender Lava bestand, über die Valusianer als Haarsternwesen dahinwandelten. Viel habe ich gesehen. Viele Male ging schon die Welt unter, versanken Zivilisationen und entstanden neue Kulturen, noch ehe der Mensch ward. – Ich, Merlin, stelle einen wichtigen Faktor dar im ständigen Kampf des Lichts gegen die Finsternis. Alles fließt, und der Anfang der Zeiten ist zugleich auch ihr Ende. Lichtschnelle Raumschiffe flogen über Urzeitwelten mit Saurieren hin, und unendlich sind die Weiten des Kosmos, Galaxien über Galaxien, Dimensionen und zahlreiche Universen.«
»Was soll das Geschwafel? Was willst du von mir? Ich habe dich nicht gerufen.«
»Widerspenstig bist du, Harry Holt, und rebellisch und starr ist dein Sinn. Du armseliges Menschlein hast keine Ahnung, was wirklich geschieht.«
Ein anderer hätte vielleicht gebebt und gezittert. Ich war nie besonders leicht zu erschrecken gewesen und erwiderte schweigend Merlins Blick. Er hatte Sternenaugen, auch wenn diese leicht verschleiert waren, anderes kann ich sie nicht nennen. Groß und strahlend, hellblau und von einer bezwingenden Intensität. 
»Du bist kaltblütig«, sagte Merlin und strich sich den langwallenden weißen Bart. »Das spricht für dich.«
»Was willst du, Merlin? Wo bin ich hier? Träume ich oder wache ich«?
Der Ewige lachte dröhnend.
»Soll ich dich noch einmal mit meinem Stab schlagen, Menschenwurm?«
»Das wagst du besser nicht!«
Soweit ich das bei seinem dichten Bart feststellen konnte, grinste Merlin überheblich. Er hob seinen Stab. Ich wollte ihn packen, doch noch ehe mir das gelang, schoss aus dem Runenemblem in den Kreis oben am Stab ein greller Lichtstrahl hervor. Ich wurde von der Bank geschleudert, auf die wir uns gesetzt hatten, und landete auf dem Boden.
Ich schüttelte mich, allmählich erst klärte sich mein Blick. Ich fühlte mich wie der Papagei, der versehentlich mit der Kralle in die Steckdose geraten ist. Langsam erhob ich mich und setzte mich wieder hin.
»Siehst du«, belehrte mich Merlin, »das solltest du besser nicht versuchen.«
Er hob den Krug an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Den Runenstab hatte er an den Tisch gelehnt. Ich linste dorthin, und ehe es sich Merlin versah schnappte ich mir seinen Stab. Rasch packte ich ihn unter der Spirale, die in den Kreis eingearbeitet war, und ließ ihn einmal kreisen.
Hart schlug er Merlin gegen die Schulter. 
»Ha!« rief ich, als es den Alten von der Bank haute. 
Merlin landete auf dem Rücken und warf die Beine hoch in die Luft. Im nächsten Moment knallte es. Der Stab zuckte in meinen Händen. Der Donnerschlag ließ die Erde erbeben. Die Feen flatterten aufgeregt davon. Für einen Moment verdüsterte sich die gesamte Umgebung, und eine scheußliche schwarze Dämonenfratze grinste auf uns hernieder. 
Bei dieser Fratze, die sich am Himmel über uns befand, erschien eine Krallenhand und streckte sich nach uns auf. Merlin sprang auf, viel schneller, als ich es ihm zugetraut hätte.
»Gib mir den Stab zurück, Frevler, oder wir sind verloren!«
Ich warf ihm den Stab zu, denn schon erschienen gigantische Fledermäuse mit spitzen Zähnen und Krallen und schickten sich an, sich auf uns und die verängstigten Feen zu stürzen. Merlin erfasste den Stab und hielt die Spirale empor. Er rief mit donnernder Stimme Worte in einer mir völlig unbekannten, archaischen Sprache.
Blitze zuckten aus seinem Stab. 
»Beim Allerhöchsten, bei den Mächten des Lichts, weiche hinweg, Schlange des Abgrunds! Lucifuce, entferne dich! Rafael, Ezechiel, Uriel, Michael, Gabriel, steht mir bei!«
Es leuchtete und zuckte aus dem Stab. Grelles Licht blendete uns. Als es wieder erlosch, herrschte ein trügerischer Friede, dem ich so nicht mehr traute. Die Teufelsfratze und die geflügelten Monster waren verschwunden. Merlin wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Ich war einigermaßen erschüttert und fragte ihn, als er laut aufstöhnte und verzweifelt dreinschaute: »Sind wir noch in Gefahr?«
»Nein, aber mein Krug mit dem gälischen Wein ist zerbrochen. Wenn das kein Unglück ist.«
Kopfschüttelnd und leicht außer Fassung setzte ich mich. Merlin nahm Platz.
»Der Stab entfaltet seine Kraft, wie es bestimmt ist, nur in der Hand des Meisters«, sagte er. Seine Karfunkelnase näherte sich mir, als er sich zu mir beugte. »Du hast Energien und Gewalten entfesselt, von denen du keine Ahnung hast. Fass meinen Stab nie mehr an, außer wenn ich dich ausdrücklich dazu auffordere und dir die entsprechenden Anleitungen gebe.«
»Dann schlag mich nicht mehr damit«, erwiderte ich, »und behandle mich nicht wie einen dummen Jungen. Oder lass mich in meine Welt zurückkehren. Dann vergessen wir das alles. Ich habe dich nicht gebeten, hierher gebracht zu werden. Mir kommt das wie ein Film oder wie im Roman vor. – Wo sind wir hier eigentlich?«
»In einer anderen Dimension«, orakelte Merlin. »Das ist Avalon, meine magische Insel zwischen den Zeiten. Dort im Hintergrund siehst du meinen Palast, in dem ich tausend mal tausend Jahre geschlafen habe.«
Obwohl ich sehr beeindruckt war, verbarg ich das hinter lockeren Sprüchen.
»Da wünsche ich dir guten Morgen. Ich bin ein Kämpfer des Lichts genannt worden. Kläre mich endlich auf.«
Merlin hob seine Hand. Seine Sternenaugen strahlten mich an. Obwohl überzeugt war, dass manches, was er aufführte ein Brimborium war, spürte ich doch den todernsten Hintergrund. 
Merlin sprach: »Du sollst alles erfahren. Frei musst du dich entscheiden, ob du ein Auserwählter sein willst, den schweren und steinigen Weg gehen, wandeln auf schmalem Pfad, Entbehrungen und Strapazen erdulden und einem weichen und angenehmen Leben entsagen. Ob du Lasten tragen willst, die zu schwer sind für sterbliche Menschen und Kämpfe und Anfechtungen bestehen, die kein Mensch ohne höhere Hilfe je gewinnen kann. – Tust du es, wirst du ein Auserwählter sein.«
»Und wenn ich mich weigere?«
»Dann wird die Macht von dir genommen, und du wirst alles vergessen, was du hier erlebtest und ein normales Menschenleben führen. Niemand könnte es dir verargen, wenn du dich dafür entscheiden würdest.«
Ich dachte nach. Das Unbekannte lockte mich. Bisher hatte ich ein recht durchschnittliches Leben geführt. Doch das, was ich hatte, das wusste ich. Was mich erwartete, wenn ich die Herausforderung annahm und mich einer ungeheuren Aufgabe stellte, war mir unbekannt. 
»Bevor ich mich entscheide, muss ich mehr erfahren, Merlin«, sprach ich.«
Der Alte nickte.
»Das ist eine gute Antwort. Doch zuvor wollen wir uns stärken.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es dröhnte. »Gann o'Hei!« rief er. »Wo steckst du, du Taugenichts?«
Eine Rauchwolke schwebte zwischen den singenden, klingenden Elfen hervor, die sich wieder genähert hatten, und verdichtete sich über dem leeren Tisch. Ein Miauen erschallte. Vor uns befand sich ein übergroßer, fuchsroter, ziemlich verfetteter Kater mit grünfunkelnden Augen und struppigem Fell.
»Was gebietest du, Merlin?« fragte er mit rauer menschlicher Stimme. »Warum weckst du mich? Ich habe gerade von fetten Mäusen geträumt.«
»Wir haben einen Gast, Gann o'Hei«, sagte Merlin. »Tisch auf, damit ich ihn bewirten kann.«
Der rostrote Kater stellte den Schwanz senkrecht und fauchte. Er flitzte über den Tisch. Im nächsten Moment standen darauf zahlreiche Milchschälchen und wimmelte es von fetten Mäusen und Ratten.
»Gann o'Hei!« dröhnte Merlin. »Du sollst Menschen bewirten und keine Katzen.«
Abermals fauchte der Kater. Die Mäuse, die Ratten und die Milchschälchen verschwanden von einer Sekunde zur andern. Gann o'Hei streckte den Schwanz waagrecht und bewegte ihn einmal über den Tisch. Er fauchte abermals. Im nächsten Moment bog sich der lange Tisch unter Tellern und Platten mit erlesenen Speisen: gebratenes Fleisch, gebackene Hühnchen, Delikatessen, von denen ich viele noch niemals gesehen hatte, Schalen mit pyramidenförmig aufgetürmten Früchten. 
Flaschenbatterien und Karaffen standen bereit. Becher und Pokale warteten darauf, gefüllt zu werden. Angenehmer Duft kitzelte unsere Nasen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zudem waren, von Gann o’Hei hergezaubert, sechs bildschöne Mädchen in hauchdünnen, fast durchsichtigen Gewändern da. Eins saß auf Merlins Schoß und kraulte ihm seinen Bart, zwei Schönheiten, wie orientalische Odalisken gekleidet, hängten sich an mich.
Die drei anderen standen bereit, um uns bei Tisch zu bedienen. Der rostrote Kater schaute uns an.
»Seid ihr zufrieden?« fragte er mit seiner menschlichen Stimme.
»Die Mädchen kannst du weglassen, Gann o'Hei«, erwiderte Merlin. »Wir wollen ernste Themen besprechen.«
Ehe ich widersprechen konnte, bewegte der Kater wieder den gestreckten Schwanz, und die Schönheiten waren weg. Ein Parfümduft blieb. 
Merlin bemerkte meinen enttäuschten Gesichtsausdruck und erklärte: »Die Schönheiten sind Hybriden, Geschöpfe, die den Wunschvorstellungen deiner Fantasie entspringen und die keinen eigenen Willen, keine Seele und keine Intelligenz haben. Sie erfüllen dir jeden Wunsch und jede Laune, doch auf Dauer ist es sehr frustrierend, sich mit ihnen abzugeben.«
»Wenn du meinst, Meister.«
Wir aßen ein wenig. Ich dachte nur kurz über die Hybriden nach. Im Grund genommen waren sie nichts anderes als magische Sexpuppen.
Ich schaute den rostroten Kater an, der auf den Hinterbeinen saß und sich leckte. Aus der Nähe betrachtet wirkte sein Fell ziemlich struppig. Es wies ein paar kahle Stellen auf. Merlins Nase war rot geädert, wenn man genau hinschaute. Wenn die beiden eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Mächte der Finsternis spielen sollten, hätten sie schon ein wenig mehr auf sich achten können.
Ich war ein wenig enttäuscht. Als übernatürliche Erscheinungen, die sie sein wollten, hätte ich mir eher hehre Lichtgestalten bar aller menschlichen Fehler vorgestellt. 
Der Kater miaute.
»Was schaust du mich denn so an, Menschling?« fragte er. »Ich bin ein uralter Elementargeist und habe schon mehr vergessen, als du jemals lernen wirst. Ich bin eng mit den Kobolden verwandt. Mein Vetter ist der Klabautermann, der während der Segelschifffahrt seine große Zeit hatte. Auch die Drolle und Gnome zählen zu meiner Verwandtschaft. Als Atlantis unterging, kam ich gerade mal in die Jahre.«
»Atlantis?« fragte ich.
»Lange ehe Atlantis ward, stieg Xanadu aus den Wellen«, deklamierte Merlin mit getragener Stimme. »Gann soll nicht so angeben, er ist relativ jung. Xanadu jedoch ist eng mit deinem Schicksal verbunden, Harry, so du den Weg des Lichts gehen willst.«
Er fuhr fort: »Äonen ehe der Mensch ward, kämpften die Dämonen der Finsternis mit den Kindern des Lichts. Werwölfe, Nachtmahre und Dämonen sind aus diesen Zeiten zu den Menschen übergekommen. Der Keim des Bösen war allezeit. - Die Rasse der Valusianer schritt über den kochenden Schlamm und das Magma, das die Oberfläche der Erde bedeckte. Als die Sauriere die Erde bevölkerten, kämpften die stolzen Amazonenköniginnen von Kass-Amun gegen die blutdürstigen Herrscher von Wolferone und Vampyrodam. Auf Flugdrachen ritten sie - Elementargeister, Gnome und Feen tummelten sich. Noch ehe Atlantis ward, stieg Xanadu aus den Wellen, und seine Herrscher, Söhne und Töchter von Göttern, die von den Sternen stammten, beherrschten die finsteren Reiche der Lemuren und Halblinge. Ihr Hochmut brachte ihnen den Untergang. Neunmal schon entstand eine Zivilisation und ging unter, noch ehe Babylon und Assur am Euphrat und Tigris ihre Ziegeltürme gen Himmel reckten. Helden erwarben sich Ruhm, und finstere, listige Zauberer übten die Schwarze Kunst. - Reiche entstanden und vergingen. - Die Sphinx erhob ihre Schwingen und wurde bei Gizeh zu Stein. Pharaonen träumten in Prunksärgen von der fernen Zukunft, in der sie wieder zum Leben erwachen und herrschen sollten. - Immer, überall ist der Kampf zwischen dem Licht und der Finsternis. - Du aber bist einer von Ihnen, ein Auserwählter, ein Kämpfer des Lichts. Du bist das Salz dieser Erde. - Du vollendest, was da geschrieben steht in dem Buch der Zeiten. In die Vergangenheit sollst du gehen und die Schwarze Magie und die Mächte der Finsternis bekämpfen, auf dass die Menschheit weiter besteht und nicht untergeht durch die Machenschaften dessen, der da im Abgrund sitzt und von Anfang an Verderber und Mörder der Menschen ist.«
Wenn das meine Bestimmung war hatte ich doch die Wahl, sie zu erfüllen oder mich zu verweigern. Im letzten Fall würde ich in ein relativ unbedeutendes Leben zurückkehren. Doch war das nicht besser so? Ich fühlte mich sehr klein und sehr hilflos, erschlagen von dem, was da auf mich einstürmte und von mir verlangt wurde, wenn ich einwilligte.
Ich fragte: »Warum gerade ich?«
Merlin antwortete nicht.
»Zeig mir mehr«, bat ich.
Der Magier hob seine rechte Hand und bewegte die Finger. Sein Siegelring mit dem blutroten Stein, den eine Schlange umgab, die sich selbst in den Schwanz biss, funkelte. Und ich sah wie eine Vision eine mir völlig fremde Welt und Umgebung.
Vor allem jedoch eine bildschöne Frau, eine hochgewachsene Amazone in schimmernder Rüstung, über die ihre blonden Haare hinflossen. Sie ritt auf einem Flugdrachen mit Lederhautschwingen unter einem Nachthimmel mit einem größeren und einem kleineren Mond dahin. Ich glaubte den Nachtwind zu spüren, der ihr die Haare zauste, roch den üppigen Geruch des Dschungels, über den sie dahinflog, gefolgt von anderen Amazonen.
Bewaffnet war diese Schöne mit einem Schwert, Speer und Armbrust. Sie trug einen Schild auf dem Rücken. Die Lederhautschwingen der Flugdrachen rauschten in der Luft. 
Als ich der blonden blutjungen Frau in die Augen schaute, stutzte sie – ein Funke sprang zwischen uns über. Auch sie schien mich zu sehen und in ihrem Innersten zu erkennen. Obwohl ich sie niemals zuvor gesehen hatte, fühlte ich mich vom ersten Moment an stark zu ihr hingezogen. 
Die Amazone fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen. Einen Moment verwirrt, lenkte sie dann ihren Flugdrachen weiter, gefolgt von den anderen. Mit sausenden Schwingen überquerten sie den Dschungel und eine Bergkette. Dort sah man finstere Pyramiden mit Plattformen, auf denen bleiche, spitzschädelige Geschöpfe in dunklen, innen blutrot gefütterten Umhängen standen. 
Sie reckten dürre, klauenartige Hände mit gewundenen langen Fingernägeln empor. Große Fledermäuse flatterten in Scharen am Himmel. Am Fuß dieser Pyramiden jedoch befanden sich Werwölfe, haarige Gestalten mit Pranken, Reißzähnen und breiten Ledergürteln und Lendenschurzen, die aufrecht stehend oder auf allen Vieren den Doppelmond anheulten.
Es waren zwei Monde an einem Nachthimmel, dessen Sternbilder mir nur teilweise vertraut erschienen. Ein größerer Mond und ein kleinerer leuchteten auf die Welt hinunter. Der kleinere Mond kam mir bekannt vor. 
Dann verschwamm dieses Bild, und ich befand mich wieder an der reichgedeckten Festtafel. Merlin hatte die Hand am Bart, und Gann o'Hei leckte sich unbeeindruckt und kratzte sich gar, als ob er Flöhe hätte. Verwirrt schaute ich beide an.
»Wer war diese Frau?« fragte ich, und ich brauchte nicht näher zu erklären, wen ich meinte.
»Hlalyra von Kass Amun, die Tochter von Amalaswinta, der Königin der Amazonen«, antwortete Merlin. »Sie fliegt in den Kampf gegen die Werwölfe und Vampire, die Geschöpfe von Wolferone und Vampyrodam, die von den dunklen Mächten aufgeboten wurden, um Kass Amun zu überrennen. Und die über den Abgrund der Zeit hinweg auch nach deiner Welt greifen, Harry Holt. – Die Barrieren zwischen den Dimensionen sind durch Magie unterbrochen worden, Harry. Das Tor zwischen Xanadu, jener Welt, auf der die Amazonen leben, und der Erde des 21. Jahrhunderts wurde geöffnet. Lucifuge Rofocale im Siebten Kreis der Hölle schickt seine Sendboten aus. Die Apokalypse steht vor der Tür, und grässliche Schrecken aus den Abgründen zwischen den Sternen könnten bald auf deine Welt gelangen, Harry.«
Beschwörend klang das. Doch noch war ich nicht überzeugt, zudem verwirrt. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Zuviel stürmte da auf mich ein.
»Hlalyra.« Ich genoss den Klang dieses Namens. »Xanadu – du erwähntest vorhin den Namen. Xanadu soll älter noch als Atlantis sein?«
»Xanadu ist Äonen von deiner Zeit getrennt«, sagte mir Merlin. »Es gibt verschiedene Zeitlinien, die sich im Raum-Zeit-Kontinuum überlappen. Xanadu entspricht der Erde vor über hundert Millionen Jahren.«
Ich kratzte meine Schulkenntnisse zusammen.
»Das wäre im Mesozoikum, in der Kreidezeit oder gar noch im Jura. Ich wusste nicht, dass damals menschliche Wesen gelebt haben sollen. Ich dachte immer, die ersten Vorläufer des Menschen hätten vor anderthalb Millionen Jahren existiert?«
»Es gibt viel, was sich die Schulweisheit nicht träumen lässt«, sagte Merlin. »Magie brachte manches zustande, und es gibt Wissenschaften und Zivilisationen, die so weit fortgeschritten sind, dass es sich kein Mensch deiner Zeit vorstellen kann.«
Magische Einflüsse hatten bei der Entwicklung der Lebensformen und der Umwelt von Xanadu mitgewirkt, eines Vorläufers unserer Welt. Mir schwirrte der Kopf. 
»Was auf Xanadu geschieht, ist demnach brandaktuell und kann Auswirkungen auf die Erde des 21. Jahrhunderts haben?« fragte ich Merlin.
»Du fragst wie ein Kind. Du bist kein Weiser, Harry, und wirst es auch niemals sein. Ich sagte doch vorhin, dass sich Dimensionstore geöffnet haben. – Wie wirst du dich entscheiden? Du bist ein wichtiger Faktor im Ringen der kosmischen Kräfte. Wenn du dich weigerst, deine Bestimmung zu erfüllen, weiß ich nicht, ob es einen Ersatz für dich geben kann.«
»Auch ohne mich wird die Welt nicht untergehen, Merlin. Laß mir Zeit, um es mir zu überlegen.«
»So sei es. Willst du noch einen Schluck auf den Weg?«
Den hätte ich wohl gebrauchen können, aber ich lehnte ab. Merlin hob seinen Stab. Die Spirale im Kreis am Ende fing an zu wirbeln und sich zu drehen. Mir war es, als ob ich mitgerissen und von ihr eingesogen würde. Ich stürzte förmlich in diesen Wirbel hinein. Das letzte, was ich von Avalon mitkriegte, waren Gann o'Hei, der Elementargeist, und der Elfenreigen, Merlins sorgenvolles Gesicht mit der rotleuchtenden, geäderten Nase, die seine Vorliebe für geistige Getränke verriet.
Dann war alles verschwunden.
 
 
 
Hart, wie bei einem Fallschirmabsprung, landete ich auf dem Boden, rollte mich ab, wie ich es bei den Fallschirmjägern gelernt hatte und warf die beiden Rohrsessel und das Rauchtischchen um. Ich befand mich in meiner Wohnung. 
Viel konnte nicht vergangen sein, denn es war nicht wesentlich kälter geworden in meiner Wohnung. Ich stand auf, stellte fest, dass ich wie zuvor, als ich entrückt wurde, keinen Faden am Leib trug, schloss zunächst mal das schräge Kippfenster und zog mir dann die Jeans und ein T-Shirt über.
Danach ging an meinen Barschrank und schenkte mir einen doppelten Whisky ein. Anschließend fühlte ich mich etwas besser. Es war keine Zeit verstrichen. Alles sah aus wie zuvor. Dennoch schien es mir, als ob sich meine Umgebung verändert hätte, und als ob hinter der materiellen Oberfläche der Dinge etwas anderes, Fremdes, Unbekanntes und Bedrohliches lauern würde. 
»Nichts ist so, wie es scheint«, hatte mir mal ein Zen-Lehrer erklärt, ein Japaner, den ich in einer Kampfsport-Schule kennenlernte. »Traue niemals dem, was du siehst. Gehe in die Tiefe und versuche, das wahre Wesen der Dinge zu erkennen.«
Das war leichter gesagt als getan. Ich fragte mich, während ich dasaß, der Himmel über Berlin im Abendrot glühte und es allmählich dämmerte, was ich wirklich erlebt hatte. War ich bei Merlin und seinem Elementargeist in Avalon gewesen, oder hatte ich Halluzinationen oder Wahnvorstellungen gehabt? Das wäre in der Form freilich das erste Mal in meinem Leben gewesen.
Ich schwitzte. Plötzlich verspürte ich das dringende Verlangen eine Zigarette zu rauchen, obwohl ich schon vor Jahren komplett mit dem Rauchen aufgehört hatte. Ich trank lieber ein Glas Wasser. 
Weil mir nichts anderes einfiel, duschte ich kalt und machte am offenen Fenster ein paar Liegestütze und Stretchübungen. Das sollte mich ablenken. Hlalyra fiel mir ein, die stolze Amazone, wie sie auf ihrem Flugdrachen durch die Nacht von Xanadu geritten war. Es reizte mich ungeheuer, sie persönlich kennenzulernen.
Doch wie sollte das geschehen? Mehr als hundert Millionen Jahre, vielleicht sogar 120 oder 130, trennten uns. Keine Frau konnte es wert sein, einen derartigen Abgrund der Zeit überbrücken zu wollen. Obwohl ich mir einredete, alles sei nur ein Traum gewesen, fand ich keine Ruhe.
Ich wanderte in meiner geräumigen Wohnung auf und ab. Unbedingt musste ich mit jemand über das Erlebte – oder Geträumte – reden, auf jeden Fall eine menschliche Stimme hören, und zwar nicht aus dem Fernseher. Mike Merlin, den ich von der Kripo her kannte, fiel mir ein. Der Akte-Xler, wie wir ihn nannten, bearbeitete Fälle mit einem Psi- oder übernatürlichen Touch.
Er würde Verständnis haben. Ich schaute im Telefonmemory nach und tippte Mikes Nummer ins drahtlose Telefon. Doch nur der Anrufbeantworter meldete sich.
»... hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton. Danke für Ihren Anruf.«
Danach versuchte ich es mit Mikes Handynummer, hörte jedoch nur die Ansage: »Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht zu erreichen. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.«
Nach kurzem Zögern rief ich bei meiner derzeitigen Freundin an, einer Realschullehrerin, was sie noch nicht lange war. Anette hieß sie mit Vornamen, hatte langes, rotblondes, welliges Haar, reizende Sommersprossen, teilte sich die Wohnung in Wedding mit einer Freundin und rappte gern Nächte lang durch in der Disco. Sie war leidenschaftlich, spontan, humorvoll und sensitiv – leider nicht sonderlich treu, wie ich fürchtete.
Mein Verdacht wurde bestätigt, als eine Männerstimme sich bei ihr meldete. Ich verstellte sofort meine Stimme.
»Hey, hier ist Dieter. Ich bin ein Studienkollege von Anette. Bist du ihr Freund?«
»Klar. Sie ist gerade im Bad. Kann sie dich zurückrufen, oder soll ich was ausrichten?«
Wortlos legte ich auf. Anette würde meine Nummer hinterher auf dem Display sehen, und wenn sie nicht gleich zurückrief, war der Fall sowieso klar. Besonders eifersüchtig war ich nie, doch ich wollte nicht unbedingt für dumm verkauft und belogen werden. Wenn ich eine feste Freundin hatte, blieb ich ihr meistens treu.
Während ich noch überlegte, wen ich noch anrufen könnte, klingelte das Telefon. Als ich rasch abhob und erwartete, Anettes Stimme mit einer Ausrede zu hören, meldete sich Liz, meine Exfrau.
Liz Brüggemann, sie hatte ihren Namen immer beibehalten, war bei den Grünen und hatte politischen Ehrgeiz. Sie war ein Jahr jünger als ich, eine Powerfrau, arbeitete Nächte durch, trieb mehrere Sportarten und zog ihre fünfjährige Tochter Sharon allein groß. Sharons Vater sollte ein Flugkapitän von der Lufthansa sein, hatte mir Liz erzählt. 
Sharon war wenige Monate nach unserer endgültigen Trennung zur Welt gekommen. Liz gestand mir damals, sie hätte bei einem anderen Mann Trost gesucht, als unsere Ehe zerbrach. 
Wir plauderten über Verschiedenes. Ich konnte und wollte mich ihr nicht anvertrauen. Sie erzählte von Sharon, die bald die Vorschule besuchen sollte. Liz fragte mich öfter um Rat wegen dem Kind, mit dem ich gelegentlich Kontakt hatte. Sharon war ein süßer Fratz, doch mitunter recht nervig wegen ihrer Lebhaftigkeit.
»Du bist recht einsilbig heute«, sagte Liz, die in Wilmersdorf wohnte. »Geistesabwesend?«
»Kann sein.«
»Hängt es mit deinem Job zusammen?«
»Darüber kann ich nicht sprechen.«
Liz faßte es so auf, dass es so war. 
»Ich habe nie verstanden, weshalb du gerade diesen Beruf gewählt hast«, sagte sie. »Du hättest weiterstudieren und Sportlehrer werden sollen. Jetzt hast du ständig mit Verbrechen und mit Verbrechern zu tun. Da musst du ja den Glauben an die Menschheit verlieren.«
»Einer muss ja den Sheriff machen«, scherzte ich. »Ich muss noch mal weg. Entschuldige mich.«
»Beruflich?«
»Kann sein.«
Liz verabschiedete sich und versprach, Sharon von mir zu grüßen. Sie schickte mir öfter Bilder von ihrer Tochter, und ich hatte das Kind lieb gewonnen, obwohl ich Liz eine Zeitlang wegen ihrer Geburt gegrollt hatte. Oder vielmehr wegen dem, was zu ihrer Geburt geführt hatte. Damals hatte ich nämlich noch die Hoffnung gehabt, unsere angeschlagene Ehe zu kitten und mich redlich bemüht. Mit ihrem leiblichen Vater hatte Sharon soweit ich wusste keinen Kontakt.
Ich war für sie ein guter, vertrauter Onkel. Ich hatte Liz am Telefon loswerden wollen und daher ein wenig geschwindelt. Jetzt war ich wieder allein. Wegen des Fluglärms schloss ich das Fenster und dachte noch einmal flüchtig an meine Exfrau in Wilmersdorf.
Schwarzhaarig war sie, ein südländischer Typ, rassig, mit rauchiger Stimme, tüchtig und cool. Eine Frau, die wie ein Vamp wirkte und keiner war. Im Grund genommen war sie eigentlich eine gute Seele, aber wir hatten nicht zueinander gepasst. Jetzt hatte ich andere Sorgen.
Ich setzte mich an den Computer, schickte Mike Merlin eine Mail und ein SMS für sein Handy und surfte dann noch eine Weile im Internet, wobei ich mich nicht konzentrieren musste. Meine Gedanken waren bei Merlin und kreisten immer wieder um Hlalyra. Um die kosmische Aufgabe, die Merlin mir aufhalsen wollte – Merlin der Magier. Kurz überlegte ich, weshalb Mike wenn auch mit Nachnamen Merlin hieß.
Das tat ich jedoch als einen Zufall ab. 
Noch wusste ich nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Es war eine ungeheure Aufgabe, die da auf mich wartete, jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft. Mit größter Sicherheit würde ich dabei draufgehen, vielleicht ein Los erleiden, viel schlimmer noch als der Tod. Mir ging es im Prinzip ja nicht schlecht. Ich hatte ein paar Mark auf der Bank und fuhr einen flotten BMW, kam gut bei den Frauen an, war sportlich und kerngesund.
Mein Job gefiel mir, ich war tüchtig darin. Sollte ich das alles aufgeben und mich in eine ungewisse Zukunft und in unüberschaubare Abenteuer stürzen? Für was und für wen? Merlin konnte mir viel erzählen, er würde schon einen anderen Kämpfer des Lichts finden, der sich in die fernste Vergangenheit katapultieren ließ oder was auch immer.
»Harry, dir fehlt der Ehrgeiz«, hatten mich meine Lehrer des öfteren ermahnt. »Du könntest viel mehr erreichen, wenn du dich anstrengtest.«
So war es auch in dem Fall. Ich wollte mich nicht unbedingt als Kämpfer des Lichts profilieren. Die Welt erlösen, das Böse besiegen, das war Jesus schon schlecht bekommen, und daran hatte sich in den letzten zweitausend Jahren nicht viel geändert. Als ich mich ins Bett legte, stand mein Entschluss halbwegs fest.
Falls Merlin sich wieder an mich wendete, womit ich rechnete, würde ich ihm eine klare Absage erteilen. Hlalyra, nun ja, mit einem Rendezvous über mehr als hundert Millionen Jahre hinweg würde es sowieso nicht klappen. 
 
 



2. Kapitel: Werwolf im Grunewald
 
 
Samir Kabiz fuhr von Gatow her die Potsdamer Chaussee entlang, bog in die Heerstraße ab und fuhr über die Brücke. Der gebürtige Libanese war mit seinen Eltern schon als Kind in die damals noch nicht wiedervereinigte BRD immigriert. Inzwischen hatte er sich vollständig eingelebt, sprach wie ein waschechter Berliner und hatte als Computertechniker einen guten Job.
Er fuhr einen knallroten Opel Calibra und war mit seinen 23 Jahren ein echter Aufreißer. Janine Paulinck, seine neuste Freundin, saß neben ihm, siebzehn Jahre alt, Schülerin noch, brünett mit ein paar Rastasträhnen, in die bunte Perlen geflochten waren, großen dunklen Kulleraugen und einem enormen Busen. Er drohte ihr ständig die Knöpfe von der Bluse platzen zu lassen.
Samir ließ den Motor aufröhren. Er bog von der Straße ab und fuhr in den Grunewald. Es war nach 22 Uhr und schon lange dunkel. Nur wenige Sterne schimmerten durch die Wolken. Die Lichtglocke der Großstadt wurde von der trüben Witterung gefiltert. 
Doch das Liebespaar würde sich gegenseitig schon einheizen, auch wenn kein Wonnemonat Mai war. Samir, der drahtige, schwarzlockige Draufgänger, modisch gekleidet, kannte im Grunewald im Naturschutzgebiet Teufelsfenn ein verschwiegenes Plätzchen.
Er wollte ein Jubiläum feiern, denn hier hatte er schon 24 Bräute vernascht. Janine sollte die 25. sein. Tiefschwarz waren die Schatten, als Samir die Scheinwerfer abschaltete. Die Bäume reckten sich düster gen Himmel. Ein leichter Wind ließ die Blätter rauschen. Von fern waren die Geräusche fahrender Autos zu hören.
Routiniert ließ Samir seine Zunge zwischen Janines volle Lippen gleiten und küsste sie stürmisch. Die Siebzehnjährige zögerte. Dann bog sie sich ihrem Lover voller Verlangen entgegen.
Die Bluse fiel, einen Büstenhalter brauchte Janine nicht. Ihre üppigen Brüste drängten sich Samir entgegen, der sein Gesicht zwischen ihnen vergrub. Janine krallte die Fingernägel in seinen Rücken. Sie stöhnte kurz auf, sie streiften sich gegenseitig die Kleider ab.
Die Liegesitze klappten zurück. Soweit war alles klar. Doch als Samir nach einem Vorspiel in das nur allzu bereite Mädchen eindringen wollte, versteifte sie sich und wehrte ihn ab.
»Was hast du, mein Schatz?«
Janines Hand schloss sich um Samirs männlichstes Teil.
»Streif dir ein Kondom über.«
Das mochte Samir nun gar nicht. Er redete mit Engelszungen, bedrängte Janine und versuchte, sie völlig von Sinnen zu bringen und ihren Widerstand zu überwinden. Doch sie ließ sich nicht erweichen.
»Ohne Gummi läuft bei mir nichts.«
Samir biss die Zähne zusammen.
»Bei mir brauchst du keine Angst zu haben. Das kannst du mir doch nicht antun. Mit Gummi ist es nur die halbe Freude.«
»Entweder mit oder gar nicht.«
Soviel Widerspruchsgeist und so heftige Konsequenz war Samir nicht gewöhnt. Doch Janine ließ ihm keine Wahl. Er öffnete das Handschuhfach und suchte darin herum, bis er schließlich eine Packung fand, die noch zwei Kondome, sinnigerweise in Lila, enthielt. Er entnahm ein Kondom der Hülle. Janine half ihm, es überzustreifen. Der junge Mann verdrehte die Augen.
Danach war alles klar. Der Akt begann, bald vergaß Samir alles. Janine stöhnte auf. Beiden entging, dass eine Strecke entfernt unter den Bäumen plötzlich ein Wirbel in der Luft entstand. Welke Blätter wurden vom Boden geweht. Leuchtende Punkte flimmerten Augenblicke lang. Dann landete ein dunkler, massiger Körper auf dem Waldboden.
Es war eine haarige, muskelstrotzende Gestalt. Benommen kauerte sie für Momente da. Dann erhob sie sich und reckte den kantigen Schädel gen Himmel. Eine Horrorfratze war es, mit mörderischen Reißzähnen, schwarzen Haarbüscheln und glühenden Raubtieraugen.
Der Werwolf hatte massige Pranken. Er war groß und kompakt, bewegte sich jedoch sehr geschmeidig. Er witterte und spähte umher. Außer dem Liebespaar in dem Opel Calibra befand sich kein Mensch in der Nähe. Der Werwolf war beunruhigt, befand er sich doch in einer völlig fremden Umgebung. Grollend näherte er sich dem roten Opel, dessen Seitenscheiben wegen der Wärme drinnen einen Spalt heruntergelassen waren.
Die Bestie hörte Janines spitze Schreie und das Keuchen des jungen Mannes. Hart pochte der Werwolf aufs Autodach. Samir hielt inne. Janine schaute an ihm vorbei.
»Draußen ist jemand, Samy«, flüsterte sie.
»Verdammt, das ist ein Spanner. Dem werde ich geben. Diese Sau.«
Wütend und frustriert löste sich Samir von und aus seiner Geliebten. Er war kurz vor dem Höhepunkt gewesen. Angst hatte er keine, er trainierte Karate und vermochte hart zuzuschlagen. Jähzornig war er sowieso. Er sah nur eine dunkle Gestalt. Splitternackt stieg er aus.
»Ich schlag dir die Zähne ein!« brüllte er los.
Dann sah er, was für ein Ungeheuer er vor sich hatte, und wurde käsebleich. Seine Männlichkeit fiel zusammen. Er stand da wie vom Donner gerührt. Im nächsten Moment packte ihn der Werwolf mit seinen Pranken, hob ihn mühelos hoch und warf ihn wie einen Ball über das Auto weg. Samir krachte ins Unterholz und blieb erst einmal liegen.
Er glaubte, ihm wäre das Rückgrat gebrochen worden.
Janine saß nackt im Auto und sah vor sich die Bestie. Schwer geschockt fiel ihr ein, dass sich hier in der Nähe der Teufelssee und der Teufelsberg befanden. Vielleicht ist das der Satan persönlich, schoss es ihr durch den Kopf. Die nackte Siebzehnjährige zitterte heftig. Ihre Brüste bebten.
Die Bestie fauchte sie an. Geistesgegenwärtig drückte Janine die Knöpfe an Türholm. Die Autofenster schnurrten nach oben. Doch genauso gut hätte Janine versuchen können, sich mit einer vorgehaltenen Zeitung gegen eine Pistolenkugel zu schützen.
Der Werwolf riss seinen Rachen auf, schaute mit den gelbrot glühenden Augen gen Himmel und stieß ein furchtbares Gebrüll aus. Janine duckte sich im Auto zusammen wie ein Embryo. Ihre Zähne klapperten vor Furcht.
»Lieber Gott, hilf mir, heilige Maria, rette mich! Alle Heiligen, steht mir bei!« betete das sonst keineswegs fromme Mädchen.
Der Werwolf schlug seine Pranken ins Autodach und fetzte Blech heraus. Das geschah mühelos und zeigte die gewaltige Kraft dieser Bestie. Janine zitterte, ihre Blase versagte. 
Krachend durchschlugen die Pranken des Werwolfs das Fenster an der Fahrerseite. Die Bestie rüttelte an der Autotür und riss sie glatt auf, obwohl die Zentralverriegelung sie versperrte. Mit einem Wutgebrüll riss der Werwolf die Autotür aus der oberen Angel.
Er wusste nicht, was für eine Art Fahrzeug er vor sich hatte. Janine entsperrte die Beifahrertür, flüchtete aus dem Auto und wollte mit zitternden, wackelnden Beinen in den dunklen Wald fliehen, wo sie sich ihre einzige Chance erhoffte. Mit einem kraftvollen Sprung gelangte der Werwolf aufs Autodach und brüllte hinter der Fliehenden her, deren Körper hell in der Dunkelheit leuchtete. 
Janine schaute über die Schulter, passte einen Moment nicht auf und rannte hart gegen eine Buche. Während sie noch benommen taumelte, sprang der Werwolf wie ein Tiger auf sie los. Grauenvoll gellten die Schreie des Mädchens, als er mit Klauen und Zähnen über sie herfiel.
Bald verstummten sie. Samir Kabiz duckte sich ins Unterholz. Er presste sich an den Boden und wäre am liebsten hineingekrochen. Sein Mut hatte ihn völlig verlassen. Mit Grauen und Todesangst hörte er die Geräusche, die der Werwolf verursachte. Es gab keinen Zweifel, er zerfleischte die Leiche und fraß von ihr. Hauptsächlich kam es ihm jedoch auf das Blut an.
Und wieder hob er den blutbeschmierten, schrecklichen Schädel gen Himmel und brüllte den Mond an. Blut und Geifer tropften ihm von den Zähnen, eine Bestie, wie sie der Hölle selbst entsprungen zu sein schien. 
Dann richtete sich der Werwolf auf. Er spähte umher, witterte. Seine glühenden Augen durchdrangen die Dunkelheit mühelos. Er knurrte und grollte. Und er witterte Samirs Angstschweiß, seinen Geruch, wie ein Suchhund, der die Fährte aufnahm. Er winselte, grollte.
Gutturale Laute, die eine Art Sprache zu sein schienen, drangen aus seinem Wolfsrachen.
Samir presste sich gegen den Boden, wollte mit ihm verschmelzen. Bitte, dachte er, diese Bestie soll mich nicht erwischen. Ich bin noch so jung. Ich will noch nicht sterben, nicht so.
Sein Flehen nützte ihm nichts. Der Werwolf bewegte sich zielstrebig auf ihn zu. Dann fiel sein Schatten, dunkler noch als die Nacht, über den Zitternden. Samir drehte sich auf den Rücken. Er rutschte von dem Ungeheuer weg, starrte es an.
Sein Herz hämmerte. Schon streckte der Werwolf die Pranken nach ihm aus. Samir wäre verloren gewesen. Da geschah etwas Unvorhergesehenes. Schwere Motoren dröhnten auf, und Scheinwerfer strahlten grell durch die Nacht. Auf der Teufelschaussee näherte sich ein Pulk von sechs schweren Motorrädern.
Darauf saßen abenteuerlich anzusehende, verwegene Gestalten. Es waren Mitglieder der Halensee Angels, einer Splittergruppe der berühmt-berüchtigten Hells Angels, die international operierten. Pit Wumme, der Boss dieser Gruppe, die in der Nähe des Halenseer Westkreuzes ihr Clubhome hatten, war mit fünf seiner Kumpels und zwei Bräuten trotz des kalten Februarwetters zu einer Spazierfahrt unterwegs.
Die Rocker waren angetörnt von Schnaps und von Drogen, wie sich das gehörte, und wie immer auf Rabatz aus. Das ist des Rockers Sonnenschein, bumsen und besoffen sein, lautete ihre Devise. Es war verboten, nachts den Grunewald zu durchfahren, besonders mit Motorrädern, aber das juckte die Halensee Angels nicht.
Pit Wumme war ein knochiger Hüne mit schwarzer, nietenbesetzter Motorradkluft, mit Ketten behängt und mit einem Eisernen Kreuz aus dem Zweiten Weltkrieg, an dem er Gefallen fand, um den Hals. Wumme war stoppelbärtig und langhaarig. Er trug einen Sturzhelm, unter dem seine fettigen Haare vorquollen, und hatte eine übergroße dunkle Schutzbrille auf. Hinter ihm auf den Sozius saß seine Braut Angie, eine Rothaarige, die völlig in ihn vernarrt war.
Kemal Gürsel, ein Türke, der zu den Halensee Angels gehörte, hatte ebenfalls sein Mädel dabei. Die anderen vier Rocker waren solo. Besonders fiel unter ihnen ein massiger, aufgeschwemmter Rocker auf, den man allgemein nur als Neptun kannte. Er nannte sich gern einen Poeten, sprach, wenn er betrunken war, was eigentlich immer der Fall war, gern in Versen und bezeichnete sich als King of the Underground und den deutschen Bukowski.
Die schweren Maschinen röhrten. Die Motorräder waren herausgeputzt, die Harley von Wumme besaß einen hochgezogenen Lenker, an dem man Turnübungen machen konnte. 
Diese Rocker hatten das Werwolfgebrüll gehört. Wumme wollte wissen, was los war. Jetzt stoppte die Gruppe am Rand von der Lichtung, auf der der demolierte Opel Calibra stand. Sie betrachteten den beschädigten Flitzer im Scheinwerferlicht.
»Was zum Teufel ist das?« fragte Wumme.
»Ich komme zu dem Schluss, hier gibt es 'nen Verdruss«, reimte Neptun. »Und dort, an diesem Schreckensort, was sehe ich voll Graun: ein Mord!«
Das Licht seines Scheinwerfers hatte Janine Paulinks verstümmelte Leiche erfasst.
»Entsetzlich, dieses Blut. Mir ist es nicht mehr gut.«
»Halts Maul!« röhrte Wumme, während seine Rockerbraut würgte und sich übergab. »Das kann doch nicht wahr sein.«
»Wer hat das getan?« fragte Kemal Gürsel.
»Der da, unter den Bäumen!« stieß der kleinste Rocker, der Speedy Paulchen genannt wurde, hervor. »Das... was... das... das... das...«
Der Werwolf drehte sich brüllend um. Er baute sich vor den Rockern auf, die ihn mit ihren Scheinwerfern anleuchteten. Samir Kabiz war für einen Moment gerettet. Er nutzte sofort seine Chance, kroch erst auf dem Bauch weg, robbte dann mit Windeseile auf allen Vieren und sprang auf, sobald er es wagte, und rannte durch den Wald wie von Furien gehetzt.
Der Werwolf war mittlerweile mit den Rockern beschäftigt. 
Speedy Paulchen ächzte: »Nichts wie weg! Das muss ein Grizzly sein! Wahrscheinlich ist er aus dem Zoo ausgebrochen.«
»Das ist kein Bär«, sagte Wumme. »Ich weiß nicht, was es ist, jedenfalls ist dieses Biest verdammt gefährlich.«
Der Werwolf griff an. Er raste zwischen die Rocker und wütete mit Klauen und Zähnen. Gürsel verpasste ihm eins mit dem Totschläger, was die Bestie nicht mehr als ein Streicheln störte. Wumme wickelte sich eine schwere Motorradkette um die Rechte, ließ seine Harley fallen und sprang zu dem Werwolf, der gerade den grässlich brüllenden Speedy Paulchen umbrachte. 
Neptun hockte auf seiner Kawasaki und wagte nicht einzugreifen. Ihm fiel nicht mal ein Vers ein. Von den drei anderen Rockern fuhr einer auf den Werwolf los. Mit der Yamaha rammte er ihn, dass es nur so krachte. Ein Mensch wäre tot oder schwer verletzt gewesen. 
Der Werwolf taumelte zwar, wirbelte jedoch herum und verpasste dem Rocker – Jacko hieß er - blitzschnell einen Prankenschlag. Sein Sturzhelm rettete dem Rocker das Leben, er wurde jedoch von seiner Maschine gefegt, die umkippte, und blieb bewusstlos unter den Bäumen liegen.
Speedy Paulchen röchelte nur noch.
»Hilfe, so helft mir doch! Er bringt mich um... aaahhhh!«
Schlaff blieb er liegen. Der Werwolf griff Gürsel an, der ein Stilett zog und ihm in die Brust stach. Ein Prankenschlag der Bestie fetzte Gürsels Jacke an der linken Seite bis zur Taille auf. Gürsel tauchte unter dem nächsten Hieb weg und brachte sich zunächst mal in Sicherheit. Halima, seine Freundin, saß auf seinem Motorrad. 
Der Stilettstich schien dem Werwolf nicht im Geringsten geschadet zu haben. Wumme ging auf ihn los. Der Werwolf packte ihn, hob ihn hoch und schleuderte ihn weg. Wumme landete besser als vor ihm Samir Kabiz, rollte sich am Boden ab und stand wieder auf. Währenddessen tötete der Werwolf seine Freundin Angie. 
Pit Wumme begriff, dass er und seine Rocker gegen die Bestie nicht mehr Chancen hatten als gegen einen ausgewachsenen wilden Löwen. Keiner von ihnen hatte eine Schusswaffe dabei. Dazu wurden sie zu oft von der Polizei gefilzt. Wumme spuckte Blut und ein Stück Schneidezahn aus. 
Ihm blieb keine Zeit, seine Harley aus der Reichweite des Monsters zu holen. Er flitzte zu Neptun und sprang bei ihm auf den Sozius.
»Weg hier!« schrie er. »Wir müssen die Bullen holen. Dann sind sie mal zu was nütze. Aber vorher...« Schmerz und Wut erfüllten ihn, als er seine tote Freundin sah. »... komme ich wieder und rechne mit diesem Biest ab!«
Kemal Gürsel bestieg sein Motorrad. Seine Freundin wechselte auf den Sozius. Schon brüllte der Werwolf. Mit einem Sprung gelangte er auf den Rücksitz von einem Rockermotorrad. Voll Todesangst gab der Rocker, der der Schöne Leonardo genannt wurde, Vollgas. Die schwere Maschine zog an und stieg vorn hoch, was dem Schönen Leonardo das Leben rettete. 
Der Werwolf verlor nämlich den Halt und landete hart auf dem Boden, wo er sich mehrfach überschlug. Mit donnernden Motoren brausten die Halensee Angels davon, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Erst eine ganze Strecke weiter hielten sie an. Neptun, der seit seiner Taufe keine Kirche mehr von innen gesehen hatte, bekreuzigte sich.
»Einen Werwolf nenn ich dieses Ungeheuer, mein Leben ist mir viel zu teuer, dass ich es zu bekämpfen wag, sonst ist mein letzter Lebenstag.«
Pit Wumme war leichenblass, genau wie die anderen. Kemal Gürsel zog sein Handy aus der Tasche auf der unversehrten Seite seiner dicken Lederjacke, die ihn vor schweren Verletzungen bewahrt hatte. Er fror. Man sah die Lichter der Autos am Hüttenweg, die Lichtglocke der Vier-Millionen-Metropole, blinkende Lichter und Positionslampen von Flugzeugen in der Einflugschneise. 
»Wen willst du anrufen?« fragte Wumme.
Er hatte Helm und Brille verloren. 
»Eins-Eins-Null.«
Notruf, die Polizei, hieß das. 
Halima sagte: »Jacko ist noch am Platz. Der Werwolf hat ihn vom Motorrad gehauen. Vielleicht lebt er noch.«
»Wenn es so ist, nicht mehr lange«, flüsterte der Schöne Leonardo. 
Pit Wumme überlegte. Er war hin und her gerissen und wusste nicht, was er tun sollte. An Mut gebrach es ihm nicht, doch sich mit einem solchen Ungeheuer anzulegen war etwas anderes, als eine Kneipe auseinanderzunehmen oder sich mich ein paar normalen Gegnern zu keilen. Einerseits wollte er Jacko nicht im Stich lassen.
Andererseits rechnete er sich unbewaffnet, also ohne Schießeisen, gegen den Werwolf, nichts anderes konnte es sein, keine Chance aus. Wenn er Selbstmord beging, indem er sich mit bloßen Fäusten oder kettenbewehrt gegen die Bestie stellte, nutzte es seinem Kameraden Jacko nichts.
»Ich fahre zum Clubheim und hole meine Schrotflinte«, sagte er. »Dann kannst du immer noch anrufen, Kemal. Ich puste ihn weg.«
»Das ist kein normales Wesen«, raunte der Türke. »Das ist ein Dämon.«
»Blödsinn«, antwortete Wumme. »Das gibt's nur im Horrorfilm.«
»Glaubst du das wirklich nach allem, was du erlebt hast?« fragte Halima. »Was soll es sonst sein, wenn es kein Werwolf ist? Das Biest hat drei Menschen umgebracht, vielleicht sogar vier, wenn wir Jacko mitrechnen.«
Kemal Gürsel tippte die Notrufnummer ein. Wumme widersprach nicht, als er die Polizei verständigte.
»Dringender Notfall – drei- oder vierfacher Mord«, meldete Gürsel und gab den Standort durch. »Ein Ungeheuer wütet im Grunewald. – Ein Werwolf. – Ja, Werwolf, jedenfalls sieht er so aus, und einen Messerstich und einiges andere hat er glatt weggesteckt. – Nein, ich will sie nicht auf den Arm nehmen. – Schicken Sie einen Streifenwagen, nein, schicken Sie gleich das ganze Überfallkommando. Die Soko, möglichst mit kugelsicheren Westen und mit MPis mit Silberkugeln. – Nein, ich bin nicht bekifft oder besoffen. Werwölfe werden üblicherweise mit Silber erledigt, das weiß doch jedes Kind, oder haben Sie nie einen Horrorroman gelesen. – Okay, wir warten hier. – Das können Sie ruhig machen, das weiß ich.«
Er schaltete ab.
»Was hat die Notrufzentrale gesagt?« fragte Wumme.
»Dass sie mich einlochen, wenn ich blinden Alarm gegeben habe. Wenn es ein Scherz wäre, würde ich es bitter bereuen. – Na, die werden sich wundern.«
Kurz darauf ertönte Sirenengeheul. Flackerndes Blaulicht näherte sich von Osten, wo die Skyline mit ihren zahlreichen Lichtern und Leuchtreklamen gen Himmel ragte. Zum ersten Mal, seit sie denken konnten, freuten sich die Rocker über das Anrücken der Polizei. Pit Wumme krampfte sich das Herz zusammen. Der Tod Angies und mindestens eines seiner Kameraden hatte ihn schwer getroffen. 
Er fragte sich, wie so etwas möglich war und woher diese Bestie stammte.
 
 
 
Auch anderswo in Berlin geschahen seltsame und grässliche Dinge. Am Kudamm herrschte ein reges Treiben. Am Bahnhof Zoo fuhren die Bahnen an und ab. Im Europacenter herrschte kein Gedränge mehr wie bei Tag, aber noch immer Betrieb. Im Café Kranzler mit der Digitaltafel der BZ gegenüber saßen Gäste. Doppeldeckerbusse fuhren durch die Stadt, die voller Leben pulsierte. Der Mercedesstern oben am Europa-Center leuchtete in die klare Nacht.
Der Funkturm und andere markante Punkte markierten die Skyline von Europas faszinierendster und lebendigster Stadt im Ost- und im Westteil. Alles schien so wie immer zu sein. Doch dann ertönte ein Krächzen, und genau über dem Kudamm erschien ein Flugsaurier mit spitzem Schnabel und breiten Lederhautschwingen und drehte ein paar Runden.
Die beiden Portiers vorm Hotel Kempinski starrten empor, genau wie viele andere. Sie wischten sich über die Augen. Das Bild blieb, ja, weitere Flugsauriere erschienen und flatterten durch die Nacht über Berlin. Ein ganzes Dutzend war es. 
Sie setzten sich auf Hausdächer, landeten am Europacenter, wo die Security Guard nicht gegen sie vorzugehen wagte. Ein Flugsaurier landete auf dem abgebrochenen Turm der Gedächtniskirche und glotzte zum KaDeWe. Ein paar Punks, die noch unten saßen, starrten zu ihm empor.
»Was für ein Stoff war das?« fragte ein Rocker mit grellfarbigem Irokesenhaarschnitt. »Was haben wir bloß genommen?«
Der Flugsaurier krächzte und fixierte die Punks mit seinen starren Reptilienaugen. 
»Hauen wir lieber ab«, sagte ein Mädel. »Das Biest ist verdammt echt. Womöglich will er uns fressen.«
Das geschah aber nicht. Auch beim Brandenburger Tor erschienen welche von den geflügelten Monstern. Einer landete direkt auf dem Brandenburger Tor, setzte sich auf die Quadriga der Siegesgöttin und ließ einen Haufen Kot fallen. 
Starke Polizeikräfte wurden aufgeboten. Doch es schoss niemand auf die geflügelten Monster, solange sie keine Menschen angriffen oder bedrohten. Hier gingen Dinge vor, die sich dem menschlichen Verständnis entzogen. Man wollte die Kräfte, die sie hervorriefen, nicht provozieren.
Vorm Bahnhof Zoo, am Junkie-Straßenstrich, flimmerte ebenfalls plötzlich die Luft. Wie hingezaubert erschien ein Trupp hochgewachsener Amazonen in silberschimmernden Rüstungen, bis an die Zähne mit Dolchen, Schwertern, Speeren, Streitäxten und Armbrüsten oder Pfeil und Bogen bewaffnet. Ein paar Freier, die dort Mädels aufgabeln wollten, wichen zurück.
Die Amazonen wirkten alles andere als freundlich. Sie bildeten einen geschlossenen Trupp, berieten in einer fremden Sprache und marschierten dann in den Bahnhof Zoo ein. Die Reisenden in der Halle und das Personal dort starrten sie an.
»Das muss ein Reklamegag von der Berlinale sein«, sagte ein Angestellter der Verkehrsbetriebe. Die Berlinale lief vom 8. – 17. Februar und fand zurzeit gerade statt. »Ich kenne das Programm nicht auswendig. Wahrscheinlich zeigen sie einen Fantasyfilm und wollen dafür werden.«
Er rief den waffenstarrenden Amazonen zu: »He, Mädels, ihr seht echt stark aus.«
Das meinte auch ein Freier, der draußen eine Fixerin hatte abschleppen wollen, um ihre Sucht für seine Triebbefriedigung auszunutzen. Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, folgte er dem waffenklirrenden Trupp und fasste die walkürenhafte Anführerin am stahlgepanzerten Arm.
»He, Puppe, kann ich ein Autogramm haben?«
»Rata – chto gora-my! Hataya mylana!«
»Was hast du gesagt?«
Dem schwammigen Burschen ging auf, dass die Amazone wohl gemeint hatte »Nimm sofort deine Pfoten weg, Dreckskerl!« oder so ähnlich, als ihr Schwert wie ein silberner Blitz durch die Luft zuckte und ihm das rechte Ohr abtrennte. Er fing an zu schreien. Das Blut rann ihm über die rechte Gesichtshälfte, und er wich schreiend zurück.
»Mein Ohr, sie hat mir das Ohr abgeschlagen!«
Die acht Amazonen scharten sich um einen Fahrkartenautomaten. Sie bildeten eine waffenstarrende Phalanx. Eine fingerte an dem Automaten herum und betrachtete fasziniert die Anzeige. Die Amazonen waren sichtlich verwirrt und beirrt. Die Umgebung, in der sie sich befanden, schien ihnen völlig fremd zu sein. Niemand wagte sich ihnen mehr zu nähern, nachdem ein allzu Kecker sein Ohr eingebüßt hatte. 
Man wartete auf das Eintreffen der Bahnpolizei, das nicht lange auf sich warten ließ. Schon marschierten sechs Bahnpolizisten an. Der Verletzte hob inzwischen sein Ohr auf und wickelte es in sein Taschentuch, um es sich im Krankenhaus wieder annähen zu lassen, was er sehr hoffte. Sonst würde der Spruch »Ich habe für die Nöte und Sorgen meiner Mitmenschen immer ein offenes Ohr« für ihn einen makabersten Sinn erhalten.
Die Trillerpfeifen der Bahnpolizisten schrillten. Per Walkie-Talkie gaben sie Meldungen und wollten die Amazonen festnehmen. Sie forderten sie auf, ihre Waffen fallenzulassen. Die Phalanx um die Anführerin bewegte sich zu den Rolltreppen, wo sie Probleme erhielt. Dennoch gelangten die Amazonen die Rolltreppe hinauf.
Auf dem Bahnsteig flüchteten die Reisenden und wichen zurück, gafften jedoch aus der Entfernung neugierig auf die Amazonenschar.
Dann fuhr eine S-Bahn ein und hielt an dem Bahnsteig. Die Amazonen zuckten zusammen. Speere, Pfeile und Armbrustbolzen zischten auf die S-Bahn zu. Der Fahrer duckte sich gerade noch rechtzeitig, als Armbrustbolzen die Frontscheibe durchschlugen, sonst wäre er eine Leiche gewesen. 
Die Amazonen redeten durcheinander. Dabei fiel mehrmals der Name Amalaswinta, und die hochgewachsene Anführerin reagierte oder antwortete dann. Ein kühler Beobachter hätte den Eindruck gewonnen, sie würden die S-Bahn für einen Drachen oder für einen Saurier halten, jedenfalls ein gefährliches Ungeheuer. Als eine weitere S-Bahn, aus der anderen Richtung, an einem anderen Bahnsteig eintraf, beschossen die Amazonen auch diese.
Den Bahnpolizisten reichte es nun. Sie legten die Waffen an.
Da legte es sich wie ein Schleier über die Amazonen. Ihre Umrisse verschwammen. Man sah sie wie durch klares Wasser oder durch eine Luftspiegelung. Dann waren sie plötzlich verschwunden.
Verblüfft standen die Bahnpolizisten und die anderen Zuschauer da. 
»Was war das?« fragte einer.
»Frag mich was leichteres«, erhielt er zur Antwort. »Wenn es nicht todernst wäre, würde ich sagen, die sind von einem Kostümball ausgerissen. Aber angesichts des Verletzten unten und der abgeschossenen Pfeile und Speere seh' ich das anders.«
»Wo sind diese Weiber hin?«
Der Bahnpolizist, der vorher gesprochen hatte, schaute ratlos drein. 
Er flüsterte: »Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«
 
 



3. Kapitel: Mephisto
 
 
Beim Fehrbelliner Platz, zwischen Kudamm und Hohenzollerndamm, befanden sich ein Nacht- oder vielleicht auch Nacktlokal sowie eine Disco, die beide »Po Balalaika« hießen, »Zur Balalaika«. Der Volksmund nannte es »Die Blutige Balalaika«, und die Gegend dort war als die Kalaschnikow-Ecke bekannt. Der Bezirk wurde von der Russischen Mafia kontrolliert, deren mächtigster Pate in Berlin Sergej Walentinowitsch Aktutow hieß, ein schlanker Mittvierziger mit eiskalten Augen, schütterem Haar und total ohne Skrupel.
Aktutow war Hochschulabsolvent, hatte jedoch rasch begriffen, dass er es auf redliche Weise niemals dorthin bringen würde, wo er hin wollte. Es ging über Leichen. In St. Petersburg hatte er schon Furore gemacht und sich dann von dort verabschiedet, um in den Goldenen Westen zu gehen. 
Er bewohnte ein Penthouse in Zehlendorf, das festungsartig ausgebaut war. Von dem Hochhaus, zu dem es gehörte, gehörten dem Roten Paten die beiden obersten Stockwerke. Zwei Privatlifts führten zu ihm hinauf. Aktutow kontrollierte einen Großteil der Prostitution sowie des Rauschgift- und Waffenhandels nicht nur in Berlin. 
Zudem hatte er seine Finger noch in anderen dunklen Geschäften. Er wurde auch »Der Computer« genannt, weil er seine kriminellen Geschäfte wie einen multinationalen Konzern führte, mit modernsten Mitteln verwaltete. Lange vorbei waren die Zeiten, als noch im 19. und im frühen 20. Jahrhundert in Berlin die sogenannten Ringvereine in der Unterwelt tonangebend waren. 
Als noch das gute alte Faustrecht regierte und die schweren Jungs eine Art Ehrenkodex hatten, der ihnen verbot, einander in den Rücken zu schießen oder sich gegenseitig bei der Polizei zu verpfeifen. Aktutow hatte Büros in der City, er verkehrte sogar mit den internationalen Größen der Finanzwelt, und es war schlimm für ihn, dass ihn die großen Konzernbosse nun doch nicht als ihresgleichen anerkennen wollten.
Geld stank zwar nicht, doch ein Krimineller und Schwerverbrecher blieb immer ein solcher, auch wenn er noch so gern einen legalen Konzernchef abgeben wollte. Aktutow verstand das nicht, er wollte es nicht verstehen. Viele Ausreden hatte er, um seine Verbrechen vor sich und vor anderen zu entschuldigen. Er redete sich gern auf Diktatoren hinaus, die nach seiner Ansicht weit größere Verbrecher als er waren, auf Hungersnöte, die Menschen umbrachten, und die Ungerechtigkeit in der Welt ohnehin, auf die falsche Moral der Mächtigen und auf alles mögliche.
Zynisch, hochintelligent, verschlagen und hinterhältig wähnte er sich unangreifbar in seiner Position. In letzter Zeit hatte er Sorgen. Ein Außenseiter, den er nicht ernst nehmen wollte, wagte es ihm zu drohen. Aktutow hätte ihn gern umlegen und ihm dann oder auch ohne Kugeln im Leib lebend ein Salzsäurebad in einer chemischen Fabrik verpassen wollen.
Leider war das nicht möglich, er vermochte des Professor Mauvaisson nicht habhaft zu werden, obwohl er ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte. Aktutow wurde seit ein paar Wochen von Alpträumen heimgesucht. Er träumte von einer Welt, in der es zahlreiche tätige Vulkane gab, Urwälder mit riesigen Bäumen und gigantischen Farnen und Schachtelhalmen, die Sauriere wie der Tyrannosaurus Rex, das mit Nackenschild und Hörnern versehene Triceratops, der pflanzenfressende Anatosaurus mit seinem an eine Ananas erinnernden Rückenschild sowie der acht Meter klafternde Flugsaurier Pteronodon bevölkerten, Säugetiere und Ammoniten.
Zudem andere Lebewesen, die man in einer solchen Urzeitwelt nicht vermuten sollte. Aktutow träumte von Werwölfen, Vampiren und Amazonen in silbern- und goldschimmernden Rüstungen. Zudem von großen, haarigen Wesen, die haargenau wie der legendäre Yeti, der Schneemensch des Himalaya, ausschauten. Er schlief schlecht, und er war gereizt und schlechter Laune.
Stimmen von jener Welt riefen ihn.
»Komm herüber, Sergej Walentinowitsch!« lockten sie ihn immer wieder. »Oder wir kommen zu dir.«
Manchmal, in seinen ärgsten Alpträumen, sah Aktutow einen gigantischen Schatten, in dem rote Augen glühten. Er wusste nie, was das war, doch jener Schatten hatte eine derartige Ausstrahlung des Grauens und nackten Terrors, dass der Mafiaboss jeweils schreiend und schweißgebadet aufwachte. Zudem sendete ihm Mauvaisson Gedankenbotschaften.
»Tu dich mit mir zusammen, Aktutow, unterwirf dich mir. Zahle mir zwanzig Millionen Dollar« – das hätte Aktutow schon aufbringen können – »und stelle mir deine Organisation zur Verfügung. Oder du wirst ein so schreckliches Ende nehmen, wie du es dir in deinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen kannst. Ich bin mit der größten Macht des Universums im Bund – mit Mephisto.«
»Wozu brauchst du dann mich?« fragte der immer noch kaltblütige Aktutow. »Von mir kannst du nur heißes Blei erhalten.«
Er hatte Mauvaisson bisher nicht überlisten können. Der Magier schien immer genauestens Bescheid zu wissen, was Aktutow plante. 
An diesem Abend saß Aktutow ziemlich genervt in seinem Penthouse und stierte, ein randvolles Glas Wodka in der Hand, über den Grunewald und auf die Skyline von Berlin. Bei schönem Wetter und klarem Himmel konnte er über ganz Berlin wegschauen. Jetzt sah er viel weniger von dem Lichterglanz einer der faszinierendsten Städte der Welt.
Sonst hatte er sich immer an ihren Lichtern erfreut und sich für den König der Welt gehalten, wenn er sie sah. Jetzt ging es ihm anders. In seinem Kopf hämmerte und dröhnte es. Er presste die Fäuste dagegen, um es abzustellen. Vier Männer und eine Frau waren bei ihm, wie er alles Russen. Die Frau hieß Lara Viktorowna Kusnezowa und war rotblond, üppig, mit grünen Augen, die leicht verschleiert wirkten, und trägem Blick. Sie war Aktutows Favoritin, eine von seinen Geliebten.
Einer der Männer hieß Arkadij Borisowitsch Menzin, ein weißblonder Hüne Anfang Dreißig mit kantigem Kinn, hellblauen Augen und dem Verstand eines Schachgroßmeisters. Er war Aktutows rechte Hand und sein Stellvertreter, wie sein Boss so gekleidet wie ein erfolgreicher Wirtschaftskapitän.
Die drei anderen waren Leibwächter – einer, ein glatzköpfiger Hüne, war allgemein nur als Ilja der Knochenbrecher bekannt. Der nächste, mit wucherndem schwarzem Vollbart und stechendem Blick, trug den Spitznamen Rasputin. Der dritte im Bund schließlich, älter schon, war ein wenig dicklich, wirkte weich, was absolut täuschte, und hatte ein freundliches Gesicht.
Man nannte ihn Otezschwo – Väterchen, den Diminutiv von Otez, Vater. Er war so tückisch wie Gift.
»Du solltest dich für eine Weile von den Geschäften zurückziehen, Arkadij«, sagte Menzin, der Stellvertreter. »Du bist überarbeitet.«
»Das könnte dir so passen«, antwortete Aktutow und trank den Wodka wie Wasser. Sonst rührte er kaum ein Glas an, weil Alkohol seinen Verstand beeinträchtigte. »Ich gebe das Ruder nicht aus der Hand.«
Die Kusnezowa saß vorm Fernseher mit dem riesigen Bildschirm auf der anderen Seite des großen Raumes. 
Plötzlich rief sie auf Russisch herüber: »Kommt her, hier ist etwas Ungewöhnliches im Gang.«
»Wohl wieder so eine verdammte Modenschau«, murrte Aktutow. »Wie viele Pelzmäntel hast du jetzt eigentlich im Schrank, Lara?«
»Sie besitzt mehrere Kleiderschränke«, bemerkte Menzin ironisch. 
Doch er stand auf und ging zu dem Fernseher, dessen Bildschirm er zuvor nicht hatte sehen können. Dort riss er die Augen auf und rief dann seinen Boss. Etwas unsicher auf den Beinen stand Aktutow auf. Seine Leibwächter folgten ihm. Zwei von ihnen trugen Pistolen, der dritte, das Väterchen, war sogar mit einer Scorpion-MPi bewaffnet, einer handlichen Maschinenpistole, die verdeckt getragen werden konnte und die Kugeln ausspie ein Wasserfall.
Die Fünf schauten sich die Nachrichtensendung von RIAS-Berlin an.
»Eine Sondermeldung«, teilte die Kusnezowa ihnen mit. »Live und aus dem Studio. In Berlin ist der Teufel los.«
Aktutow lachte bellend.
»Hier bin ich der Boss, auch der Teufel hat mich um Erlaubnis zu fragen, ehe er sich hier umtun darf.«
Das Lachen verging ihm, als er mitbekam, worum es sich handelte und dass es kein Spaß war.
»... sitzen Flugdrachen mit einer Flügelspannweite von acht Metern am Hotel Kempinski, auf der Gedächtniskirche und am Dach des Europa-Centers«, meldete der Nachrichtensprecher. Man sah Live-Aufnahmen, von Kameraleuten vor Ort vom Boden sowie aus einem Hubschrauber gedreht, der eilends entsandt worden war. »Der Funkturm wird von Flugsauriern und riesigen Fledermäusen umkreist. Der Flugverkehr von den Airports Tempelhof und Tegel ist wegen der Luftmonstren eingestellt worden.«
Man sah bedrohliche Aufnahmen. Die Stimme des Nachrichtensprechers überschlug sich geradezu, als ein Kamerateam einen Flugsaurier filmte, der sich am Brandenburger Tor direkt auf die Quadriga der Siegesgöttin setzte. Das Monster faltete die Lederhautschwingen zusammen und krächzte misstönig in die Tonkamera. Per Zoomobjektiv holte es ein Kameramann ganz nahe heran.
»Diese Aufnahmen gehen um die Welt«, sagte Aktutow erschüttert. Er fasste sich an den Kopf. »Es ist unfassbar. Die Welt steht kopf. Die Hölle ist aufgerissen, und das live.«
»Wie denn sonst?« fragte die Kusnezowa.
Sie zappte sich durch die Kanäle. Alle Sender griffen die Sensation auf. Zunächst war das Thema locker behandelt worden. Die Nachrichtenreporter glaubten an Reklamegags für die Berlinale, Massenpsychosen, eine Suggestion, die sich über ganz Berlin erstreckte, schließlich parapsychologische Effekte von unerklärlicher Art. Doch bald merkte man, dass diese Effekte durchaus materiell waren. Die Flugsauriere hinterließen Spuren und sogar Schäden an den Gebäuden, auf die sie sich setzten. 
Was sich da zeigte, konnten keine Tricks und kein Trug sein, diese Überzeugung setzte sich allmählich durch. 
Die Mafiosi im Penthouse in Zehlendorf schauten sich die Fernsehübertragungen interessiert und fasziniert zugleich an. Bisher hatte kein Flugsaurier ein Fernsehteam oder sonst jemanden angegriffen. Nur wenn ihnen jemand zu nahe kam, zum Beispiel ein Hubschrauber, zeigten die Flugsauriere ihren Krallen oder rissen drohend den Schnabel auf. Zahlreiche Zuschauer auf den Straßen und Plätzen betrachteten das Horroraufgebot mit grausiger Faszination. 
Die Polizei startete öfter Durchsagen, man sollte die Straßen räumen oder sich zumindest aus Sicherheitsgründen aus dem Bereich der Monster halten. Doch das befolgte kaum jemand. Ein Betrieb wie damals beim Fall der Mauer herrschte in ganz Berlin. Menschenmassen und – scharen bewegten sich. Die Zuschauer wiesen sich gegenseitig auf die Flugdrachen hin.
Kamerateams verfolgten oder umkreisten die Flugdrachen per Hubschrauber und rückten ihnen so nahe sie konnten. Aktutow wurde fasziniert. Wenn er sich mit der Hölle verbündete, die letztendlich diese Effekte hervorrief, wie er wohl wusste, dann befand er sich auf der richtigen Seite.
Im Fernsehen wurde von Amazonen im Bahnhof Zoo und einem Werwolf im Grunewald erzählt, der drei Menschen umgebracht hätte. Von dem Werwolf fehlte, so meldete der Sprecher der Polizei, jede Spur. Jacko, der von dem Werwolf von seinem Motorrad geschlagene Rocker, war benommen, doch nicht weiter als durch den Schlag verletzt aufgefunden worden. 
Anders war es dem armen Speedy Paulchen, der Rockerbraut Angie und Janine Paulink ergangen. Ihr Freund Samir Kabiz war mittlerweile unter Schock stehend und völlig aufgelöst von der Polizei aufgegriffen worden und befand sich in einer Klinik. Er erhielt starke Beruhigungsmittel.
»Das ist dummes Zeug«, sagte Menzin. »Ein Reklamegag. Genau wie damals, in den 30er Jahren in den USA, als Orson Welles im Hörfunk sein berühmtes Hörspiel 'Invasion der Marsmenschen' sendete und es eine Panik in den Städten gab, weil manche Hörer es für echt hielten und tatsächlich glaubten, die Marsmenschen wären gelandet. Was diese Kapitalisten sich alles einfallen lassen.«
»Die Kapitalisten hatten den Kommunisten immer eines voraus, nämlich das Kapital«, sagte Aktutow. »Deswegen hat mangels Kasse die Weltrevolution niemals stattgefunden und ist der Kommunismus gescheitert. – Lenin sei Dank, wie ginge es uns sonst heute? Unterm Kommunismus in seiner stärksten Zeit könnten wir unsere Organisation nicht führen. – Ich weiß nicht, ob das nur ein Reklamegag ist.«
Die Flugdrachen erinnerten ihn zu sehr an jene, die er in seinen Alpträumen immer sah. Lara Kusnezowa baute sich neben ihm auf. Sie war so groß und üppig, dass sie Aktutow ein ganzes Stück überragte. Doch jetzt zitterte sie.
»Ich habe Angst, Sergej. Etwas Schreckliches geschieht. Ich spüre es.«
Rasputin, ein mehrfacher Mörder, bekreuzigte sich, eine Geste, die er in seiner Kindheit gelernt hatte. 
»Vielleicht sollten wir beten oder Ikonen aufstellen«, sagte er.
Sein Boss schaute ihn an, als ob er ihn ins Gesicht schlagen wollte. Da klopfte es an die kugelsichere Scheibe, vor der das stählerne Rouleau hochgezogen war. Als die Sechs hinschauten, zeigte sich eine schaurige Gestalt auf der Dachterrasse direkt vor dem Fenster. Ein großer, spitzohriger, kahlköpfiger Mann war es, mit schwarzem Umhang, der innen rot gefüttert war, und glühenden Augen, die tief in den dunklen Höhlen lagen.
An seinen spinnenfingrigen Händen hatte er lange gewundene Nägel. Als er seinen Mund öffnete, entblößte er lange Eckzähne.
»Das ist ein Vampir«, stöhnte die Kusnezowa. »Nosferatu.«
»Niemals«, fauchte Aktutow. »Rasputin, Ilja und Otezschwo, geht raus und werft ihn vom Dach! Ich lasse mich von niemand verscheißern. Das wollen wir doch mal sehen.«
Die drei Leibwächter zögerten. Aktutow deutete energisch zur Tür nach draußen. Die drei Bodyguards marschierten los. Sie wussten, dass es besser war, ihrem Boss zu gehorchen. Von der unheimlichen Erscheinung draußen drohte ihnen vielleicht eine Gefahr, von ihrem Boss, wenn sie feige waren und seinen Befehl missachteten, bestimmt. 
Das Trio zückte die Waffen, vier Pistolen und eine MPi. Da meldete sich eine weibliche Stimme von der Tür zum Living-room des Penthouses. 
»Papa, ich habe Angst. Vor meinem Fenster sind lauter Fledermäuse, so groß, wie ich noch keine gesehen habe. Und ich habe einen unheimlichen krächzenden Schrei wie von einem riesigen Vogel gehört.«
Die Sprecherin war Natascha Sergejewna Aktutowa, die einzige Tochter des Mafia-Bosses, jedenfalls das einzige Kind, das er je anerkannt hatte. Sie war schwarzhaarig, hatte einen asiatischen Einschlag mit schrägen dunklen Augen, eine rassige Figur und trug einen schwarzen Hosenanzug mit einem knappen, tief ausgeschnittenen Top, das ihre Brüste nur halb verdeckte. Natascha war hochintelligent, leidenschaftlich und rassig.
Verwöhnt und lasziv. Sie hatte sich immer alles erlauben können und war der einzige Mensch auf der Welt, den Aktutow wirklich liebte. Ihre Mutter war auf ungeklärte Weise verschwunden, was Jahre zurücklag. Es hieß, Aktutow habe sie aus Eifersucht erwürgt und ihre Leiche spurlos verschwinden lassen.
»Du brauchst keine Angst zu haben, Nataschka«, erwiderte er mechanisch. »Dein Papa hat alles im Griff.«
Natascha war 24, doch er sprach zu ihr wie zu Kinderzeiten. Sie stellte sich zu ihm. 
Die drei Leibwächter öffneten nun die Tür. Rasputin und Otezschwo sicherten. Ilja der Knochenbrecher schlüpfte hinaus. Der muskelstrotzende Zwei-Meter-Mann ballte die schaufelgroßen Hände zu Fäusten. Er näherte sich der bleichen Erscheinung mit den spitzen Eckzähnen, die ihn ruhig erwartete.
»Du hast dir den falschen Platz für deinen Mummenschanz ausgesucht, Spitzzahn!« sagte Ilja.
Im Hintergrund lief in dem Living-room der Fernseher, den man nicht mehr besonders beachtete. Ilja näherte sich dem unheimlichen Kahlkopf. Er zögerte einen Moment. Dann schlug er kurz entschlossen und hart zu. Es war ein Schlag, der, wie man in Rußland sagte, den Panzerkreuzer Potemkin versenkt hätte. 
Der Kahlkopf wich jedoch aus, schnell wie ein Schatten. Ilja verfehlte ihn. Im nächsten Moment sank er nieder. Der Kahlkopf hatte ihm die Fingerspitzen der gestreckten Hand mit aller Wucht gegen das Nervenzentrum des Sonnengeflechts gestoßen. Ilja der Knochenbrecher konnte sich zunächst mal nicht rühren.
Der bleiche Kahlkopf breitete seinen Mantel aus und hüllte Ilja wie mit Schwingen ein. Dann beugte er sich über ihn. Seine spitzen Eckzähne näherten sich Iljas entblößtem Hals. Ein Ausdruck irrer Ekstase zeichnete sein Gesicht.
»Er will ihm das Blut aussaugen!« rief Aktutow. »Väterchen, Rasputin, legt diesen Hund um!«
Die beiden sprangen hinaus. Der bärtige Vierschrot Rasputin hatte die beiden Pistolen im Anschlag und feuerte wie Bruce Willis in »Last Man Standing«. Das Väterchen ließ seine MPi rattern und hatte jetzt gar nichts Gütiges mehr an sich. Die Kugeln durchbohrten den bleichen Kahlkopf und löcherten ihn wie einen Schweizer Käse.
Doch aus seinen Wunden floss kein Blut. Es war ungeheuerlich. Die beiden Leibwächter schossen, was sie aus den Läufen kriegten. Es ratterte und knallte wie bei einem Infanteriegefecht. Der Vampir, nichts anderes konnte es sein, fauchte sie höhnisch an. Die Vier im Penthouse und die beiden Schützen wollten es nicht glauben.
Dann hörte das Schießen auf. Rasputin entsann sich einschlägiger Horrorfilme. Mit rauchender Pistole, die andere hatte er weggesteckt, ging er vor und hielt dem Vampir sein großes Silberkreuz, das er als Schmuck um den Hals trug, vors Gesicht.
»Weiche von mir, du Ungeheuer! Zurück in den Abgrund der Hölle!«
Der Vampir fuhr ihm mit seinen krallenartigen langen Fingernägeln durchs Gesicht und riss tiefe Wunden. Das Kreuz beeindruckte ihn als Symbol überhaupt nicht. Doch als er das Silber streifte, zuckte er zusammen und zog seine Hand zurück. Eine Brandblase entstand daran, was von den Zuschauern keiner recht merkte.
Rasputin zögerte. Was soll ich jetzt machen? fragte sein Blick, den er seinem Boss hinter der Scheibe zuwarf. Noch ehe Aktutow dazu etwas einfiel, ertönte ein schriller Schrei. Ein Flugsaurier landete auf der Dachterrasse vorm Penthouse. Auf seinem Rücken saßen eine dürre Teufelsgestalt mit einem Dreizack und ein dunkel gekleideter, schwarzbärtiger Mann mit einem Haarkranz um seinen kahlen Schädel.
Er hatte einen Aktenkoffer unter dem Arm, trug ein weißes Hemd mit Krawatte und hatte kleine, sorgfältig manikürte gepflegte Hände. Sein Blick war stechend, von Gestalt war er etwa mittelgroß und etwas untersetzt. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, er konnte knapp Vierzig, aber auch schon Ende Fünfzig sein. 
Er stieg von dem Rücken des Flugsauriers. Der Teufel hielt sich im Hintergrund. Jetzt erschien ein ganzer Schwarm großer schwarzer Fledermäuse und flatterte über dem Dach. 
Der Schwarzbart mit dem Aktenkoffer schritt über das Dach. Mit dem linken Bein hinkte er ein wenig. Rasputin lud rasch nach. Er und das Väterchen legten auf den Neuankömmling mit dem Aktenkoffer und die Teufelsgestalt an.
»Schießt!« brüllte Aktutow mit überschnappender Stimme.
Rasputin und Otezschwo drückten ab. Doch es klickte nur. Die Waffen versagten. Der Teufel schaute sie an. Er streckte den Dreizack aus, und ein Blitz zuckte hervor. Die beiden Leibwächter sanken gelähmt nieder.
»Mephisto hätte sie töten können«, sagte der Schwarzbart mit dem Aktenkoffer, »aber wir wollen ja keine Unteufel sein.« Er lachte in sich hinein. »Meine Damen und Herren, gestatten Sie, dass ich mich Ihnen vorstelle: Professor Alphonse Mauvaisson, Parapsychologe und Magier, ehemals an der Sorbonne und an anderen bedeutenden Universitäten immatrikuliert, Gastdozent an der Columbia University in New York und in Harvard. Jetzt umständehalber in den Stand eines Privatgelehrten versetzt, weil meine Universitätsdekane dem Satanismus, dem ich huldige und den ich meine Studenten lehrte, leider nichts abzugewinnen vermochten. – Zu Unrecht, wie die Erfahrung zeigt. Man sollte sich auf jeden Fall mit der stärksten Macht des Universums verbünden, statt sentimentalen Christianisierungsduseleien nachzuhängen. Die Apokalypse steht nahe bevor. Die Barrieren zwischen den Dimensionen sind durchbrochen, und die dunklen Mächte von Xanadu dringen in unsere Welt vor. – Was Sie hier sehen sind außer Mephisto Wesen, die über hundert Millionen Jahre vor unserer Zeit existierten. – Das hier ist mein Freund Musqoch, der Sohn Chorams des Ersten, des Königs der Vampire von Vampyrodam, ihres Reichs auf Xanadu.«
»Das ist ein Wahnsinniger«, flüsterte Menzin. »Ich kann es nicht glauben.«
Aktutow umklammerte das leere Wodkaglas, das er immer noch hielt, so fest, dass es zersprang. Er zerschnitt sich die Hand ohne es zu spüren.
»Mauvaisson«, stöhnte er.
Der Professor hinkte herein. Er ignorierte die entsetzten Blicke der Anwesenden.
»Ich will mit Ihnen verhandeln, mein lieber Aktutow«, sagte er. »Sie wollen doch nicht unhöflich sein und mir einen Platz und einen Drink verweigern? Wir sind doch hier unter Gentlemen. – Meine Damen, meine Verehrung und mein Kompliment. Selten habe ich soviel Schönheit gesehen. Ich bin wirklich entzückt.«
Lara Kusnezowa und Natascha Aktutowa wichen bebend zurück. Doch Mauvaisson küsste ihnen galant die Hand, eine Geste, die sich in den osteuropäischen Ländern noch immer großer Beliebtheit erfreute. 
Zitternd bot Aktutow ihm Platz an. Professor Mauvaisson setzte sich in einen schweren Ledersessel. Mephisto blieb draußen, als ob er ein Lakai und Befehlsempfänger sei, was jedoch täuschen konnte.
»W-w-was wollen Sie?« fragte der Mafiaboss.
Insgeheim rechnete er mit einem baldigen Eintreffen der Polizei, das er in dem Fall sogar einmal begrüßen würde. Die heftige Schießerei auf dem Hochhausdach musste gehört worden sein. Mauvaisson schien seine Gedanken zu lesen.
»Die Polizei wird nicht erscheinen. Mein Freund Mephisto hat dafür gesorgt, dass die Schüsse nicht vernommen wurden.« Magie war im Spiel. »Darf ich um einen Drink bitten?«
»Blut oder Whisky?« fragte Menzin, der schon am Barschrank stand.
»Tsk, tsk, tsk, wofür halten Sie mich?« fragte der Magier und Professor. »Ich bin doch kein Vampir. Ich bitte um einen trockenen Martini. – Sie werden wohl Wodka trinken?«
»Cognac«, sagte die Kusnezowa.
Aktutow und die beiden Frauen setzten sich Mauvaisson gegenüber. Menzin brachte die Drinks. Mauvaisson hob sein Glas und prostete seinem Gastgeber sowie dem Vampir und dem Teufel draußen zu. Die Fledermäuse flatterten immer noch, der Flugdrachen hockte am Dachrand. Anscheinend sah niemand das unheimliche Geschehen, sonst wäre wohl längst ein Polizeihubschrauber oder einer mit Reportern aufgetaucht.
»Nasdrovje, auf die baldige Apokalypse!« brachte Mauvaisson einen Toast aus. »Mein lieber Musqoch, nimm auch du deinen Drink.«
Der bleiche Vampir draußen schlug seine Eckzähne in die Halsschlagader von Ilja dem Knochenbrecher und schlürfte sein Blut. Der glatzköpfige Hüne konnte ihm keine Gegenwehr leisten. Wie Eis und Feuer zugleich floss es ihm durch die Adern. Er vermochte kein Glied zu rühren.
Voller Entsetzen schauten die beiden Männer und die zwei Frauen im Penthouse zu, wie Ilja ausgesaugt wurde. Das gelähmt daliegende Väterchen und Rasputin vermochten es nicht zu sehen. 
»Es geht doch nichts über einen guten Tropfen«, sagte Mauvaisson und drehte genießerisch sein Glas in den Händen. »Jetzt wollen wir über das Geschäft sprechen.«
Aktutow stand der Schweiß auf der Stirn. 
»Sie... Sie wollen...?«
»Ihre Hilfe und Unterstützung sowie fünfzig Millionen Dollar auf mein Schweizer Konto.«
»Was?« Aktutow fuhr hoch. »Soviel kann ich nicht aufbringen. Auch mir sind Grenzen gesetzt. Wenn Sie solche Macht haben, sogar über den Teufel gebieten, warum lassen Sie ihn nicht ein paar Tresore ausräumen? Mephisto könnte Ihnen doch ohne weiteres die Goldvorräte von Fort Knox an einen Ihnen beliebigen Ort bringen. Vielleicht in den Schweizer Alpen, in Brasilien, Sibirien, irgendwo.«
»Glauben Sie wirklich, dass wir uns mit derlei Kleinigkeiten abgeben? Sind wir denn Krämer und Geldzähler? Nein, mein lieber Aktutow, die Finanzgeschäfte werden Sie für mich abwickeln. Ab sofort stehen Sie mit Ihrem Apparat und Ihrer gesamten Mannschaft im Dienst des Unternehmens Apokalypse. Sie sind der Finanzier und mein Helfer.«
Aktutow schnappte nach Luft. Er war Atheist, und was er hier sah, brachte sein Weltbild ins Wanken. Mephisto, der Teufel, stand draußen. Demnach gab es also doch Höhere Mächte – am Ende vielleicht sogar einen Gott? Der kühle Mafiaboss wusste nicht, was er sagen sollte.
Menzin, sein Stellvertreter, reagierte kaltblütiger.
»Was bekommen wir dafür, wenn wir mit Ihnen zusammenarbeiten, Professor Mauvaisson?«
»Unbeschränkte Macht, alles, was Sie sich wünschen. Sie stehen dann auf der richtigen Seite. Wenn die dunklen Mächte die Welt regieren, werden sie wichtige Funktionäre sein. Paladine der Finsternis, Funktionäre oder wenn Sie das lieber hören mögen Fürsten der Hölle. Die Apokalypse bringt eine totale Umkehrung der Weltordnung. Satanas wird dann ganz offen regieren, und ich, Professor Mauvaisson, werde sein Statthalter sein. Lucifuge Rofocale, der Höllenkaiser, wird mich hier auf die höchste Stufe stellen. Dafür habe ich die Dimensionsbarrieren durchbrochen, ich, Alphonse Mauvaisson, der genialste Magier aller Zeiten. Mir ist keiner gewachsen.«
»Sie sind wahnsinnig!« flüsterte Lara Kusnezowa. 
Natascha Aktutowa nickte. Das Glas zitterte in ihrer Hand. Mauvaisson lachte höhnisch.
»Ganz im Gegenteil, meine Gute«, sagte er und legte Lara Kusnezowa die Rechte aufs Knie. Ihr grünes, tiefausgeschnittenes und an der Seite geschlitztes Kleid betonte die vollbusige, rassige Figur der rotblonden Mafiaschönheit. »Diejenigen sind verrückt, die an die Kraft und den Sieg des Guten glauben. Ich bin nur realistisch.«
Aktutow schluckte, er hatte sich wieder gefasst.
»Ich kann keine fünfzig Millionen aufbringen«, sagte er. »Wie stellen Sie sich das vor?«
»Zehn Millionen in bar, den Rest verlange ich auf andere Weise. Ich gebe Ihnen drei Tage, um den Betrag aufzubringen. Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie es nicht können. Ich weiß, dass es Ihnen möglich ist, Gospodin Aktutow. Wir treffen uns an einem Ort, den ich Ihnen bekanntgeben werde. Jetzt werden wir einen Pakt schließen.«
»Soll ich den Hintern des Teufels küssen?« fragte Aktutow, der sich an alte Überlieferungen entsann.
»Nein, sondern mit Ihrem Blut einen Pakt mit der Hölle und mit mir unterschreiben. Sie können mich als ihren Handlungsbevollmächtigten ansehen.«
Aktutow überlegte. Seine atheistische Erziehung behielt die Oberhand. Präzise überlegte er sich, dass es nicht viel bedeutete, wenn er ein Schriftstück unterzeichnete, ganz gleich welcher Art. Verträge waren seit jeher gebrochen worden und oft das Papier nicht wert, auf dem sie standen. 
»Von mir aus«, entgegnete Aktutow mürrisch. 
Das Gespräch fand in Deutsch statt, das alle Beteiligten mit einem Akzent sprachen. Mauvaisson öffnete seinen Aktenkoffer und zog ein seltsames Pergament sowie ein kleines Federmesser, eine altertümliche Schreibfeder und ein winziges Kristallfläschchen mit trichterförmiger Öffnung heraus. 
»Darf ich bitten?« fragte er.
Zögernd streckte ihm Aktutow seinen Finger hin. Er, Menzin und die beiden Frauen waren unbewaffnet. Sie hatten sich auf die Sicherheit ihres Penthouses sowie die Leibwächter verlassen. 
Mauvaisson stach Aktutow in den Finger. Blutstropfen fielen in das Kristallfläschchen. Der Mafiaboss verzog keine Miene. Mauvaisson reichte ihm die Schreibfeder, als sich genug Blut in dem Fläschchen befand, um damit unterzeichnen zu können. Er reichte Aktutow das Pergament, auf dem fremdartige Zeichen standen, von denen man nicht wusste, ob sie gedruckt oder mit der Hand geschrieben waren.
Ein rotes Wachssiegel befand sich an dem Pergament. Der Siegelabdruck glich einem verschnörkelten Hahnenfuß. Eine unleserliche Unterschrift, von keiner menschlichen Hand geschrieben, stand über der von Professor Mauvaisson, die mit Blut hingeschrieben war. Stirnrunzelnd betrachte Aktutow das Pergament.
»Ich möchte gern lesen, was ich mit meinem Blut unterschreibe.«
»Kein Problem.« 
Mauvaisson gab Aktutow eine Mappe mit einem Computerausdruck, der drei Seiten umfasste, danach folgte Kleingedrucktes. Erstaunt sahen die beiden Männer und die zwei Frauen den Briefkopf »Hell Enterprises – Luzifers Friends« in einem rotgelben Rahmen, von dem auf dem Papier Glut und Flammen züngelten, auf unverständliche Weise erzeugt.
Aktutow fummelte seine Lesebrille hervor und fing an zu lesen. Nach einer Präambel folgten Paragraphen und Vereinbarungen. 
»Da hol mich doch gleich der Teufel!« sagte der blonde Menzin, der anders als Aktutow erzogen war, verblüfft.
Im Nu kam Mephisto herein und stand neben ihm.
»Ich habe deinen Wunsch gehört, Arkadij Wassilijewitsch. Er soll dir erfüllt werden.«
»Nein, nein, lieber nicht, ich habe es nicht so gemeint!« rief der Stellvertreter des Mafiabosses sogleich. 
Aktutow las und wurde immer erstaunter über das, was da stand. Er zögerte. Mephisto hob seinen Dreizack. Eine ungeheuer starke Atmosphäre des Grauens strömte von ihm aus wie von einem glühenden Hochofen Hitze. Dennoch fragte sich Aktutow, was für ein Geschöpf dieses über zwei Meter große, dürre Wesen mit dem gehörnten Teufelskopf, spitzem bocksbärtigem Kinn und behaartem Körper mit einem Pferdehuf links war. Die Geschlechtsmerkmale des nackten Teufels waren grotesk übertrieben.
Obszön sah er aus. Vielleicht, sagte sich Aktutow, handelt es sich um eine Hypnose, einen Außerirdischen, irgendeinen Trick, den ich noch nicht durchschauen kann. Das schlichte Verständnis für einen herkömmlichen Teufel und die traditionelle Hölle wollte sich bei ihm nicht einstellen.
Aktutow wollte erst einmal Zeit gewinnen. Wenn er Mephisto, Mauvaisson und die ganze unheimliche Blase erst einmal los war, würde er vielleicht eine Möglichkeit finden, sich aus der Klemme zu ziehen. Die Unterschrift zu verweigern wäre Selbstmord gewesen.
Er tauchte die Feder ins Blut und schrieb mit Blut seinen Namen.
 
 



4. Kapitel: Die Vampir-Disco
 
 
Ich befand mich in meiner Wohnung und konnte nicht schlafen. Ich wälzte mich im Bett hin und her. Was ich erlebt hatte, beschäftigte mich, raubte mir den Schlaf. Laut dem rotnasigen Merlin hatte ich eine Bestimmung zum Kämpfer des Lichts, sollte Zeitreisen bis in die fernste Vergangenheit und Zukunft unternehmen, wenn ich das richtig verstanden hatte. 
Das ließ mir keine Ruhe. Ungeheures stand auf dem Spiel. Vielleicht konnte nur ich diese wichtige Rolle spielen. Hatte ich dann überhaupt ein Recht, mich dem zu verweigern? Ich fand keine Ruhe und gelangte zu keinem Ergebnis. Schließlich hatte ich gegen 23 Uhr eine Idee – ich wollte meine Kollegin Shannah Mars anrufen, 26 Jahre alt, wie ich Kriminalmeisterin, eine rassige Mulattin mit erstaunlichen Fähigkeiten und Eigenschaften.
Shannah war die Tochter eines farbigen US-Soldaten aus Georgia, der sich kurz nach ihrer Geburt in die USA aus dem Staub gemacht hatte. Shannahs Mutter, eine waschechte Berlinerin, hatte die Tochter allein großgezogen, als Putzfrau und später in der Wäscherei vom Charité hart gearbeitet und alles getan, um ihrer Tochter sowie ihrem Sohn, den sie von einem anderen Mann als Shannahs Vater hatte, eine bessere Zukunft zu bieten.
Shannah war kess, und sie hatte eine Schandschnauze, dafür aber das Herz auf dem rechten Fleck und war ein Kumpel zum Pferdestehlen. In verschiedenen Sportarten fit, eine Hobby-Rapperin und zudem ein Model in ihrer Freizeit, war sie ein Girl, nach dem alle Männer sich umdrehten.
Ich hatte mal versucht, nach dem Polizeiball mit ihr ins Bett zu gehen, war allerdings abgeblitzt.
»Bin ich nicht dein Typ, Shannah?« hatte ich die Schöne in ihrem Ein-Zimmer-Apartment in Dahlem gefragt, wohin ich sie auf den obligatorischen Kaffee zum Abschied begleitet hatte.
»Du bist vielleicht zu sehr mein Typ und mir sehr, sehr sympathisch«, hatte Shannah geantwortet. »Deshalb will ich mit dir kein Verhältnis anfangen. Es würde unsere Zusammenarbeit gefährden und nur unnötige Komplikationen bringen. – Und auf einen One-Night-Stand stehe ich in deinem Fall nicht.«
»Was heißt hier ein One-Night-Stand, nach einer Stunde schlaf ich sowieso immer ein?« hatte ich gescherzt, um die bittere Pille der Absage zu versüßen. »Okay, Shannah, ich hab verstanden. – Gib mir wenigstens zwei Stück Zucker in den Kaffee, damit ich eine Entschädigung habe.«
»Du kannst sogar noch 'nen Kaugummi kriegen, Harry. Du bist ein unverbesserlicher Aufreißer und ein Frauenheld.«
»Tja, ich drücke mich nicht im Kampf der Geschlechter, sondern führe in vorderster Front einen Grabenkrieg.«
»Was soll denn hier Grabenkrieg heißen? Jetzt werde nicht schweinisch.«
Ich hatte Shannah schräg angeschaut.
»Bist du vielleicht in Mike Merlin verliebt? Den Akte Xler? Diesen abstrusen, langhaarigen Modellathleten mit dem Faible fürs Übersinnliche, hinter dem im Präsidium alle Frauen herschmachten? Dem schönsten Mann der Berliner Polizei?«
»Merlin ist ein Angeber, ein unverbesserlicher Macho, eine Zumutung für die Menschheit und ein fleischgewordener Don-Juan-Komplex. Lieber würde ich morgens neben Frankensteins Monster aufwachen als neben ihm. Er ist ein Ausbund von allen Untugenden und der leibhaftige Beweis dafür, dass Parapsychologie- und SF-Sendungen wie Akte X sogar die Berliner Polizei infiltrieren und verderben. Früher ist man auf solchen Unfug, wie ihm Mike Merlin bearbeitet, überhaupt nicht eingegangen. Wenn ich ihn schon sehe, wie er mit seinem Pentagramm um den Hals und seinem komischen Stab durch die Gänge des Präsidiums stolziert wie ein Gockelhahn könnte ich laut schreien.«
Ich musste lachen. Der sich geheimnisvoll und seinem jeweiligen Gegenüber überlegen gebende Merlin war schon eine besondere Type. Seine Fälle unterlagen strikter Geheimhaltung. Selbst die allzeit zugegeben cleveren Reporter der BZ erfuhren nichts darüber. Man munkelte, Mike Merlin könnte ins Jenseits sehen.
Ich stellte mir das lustig vor. Andere schauten Fernsehen oder hockten vor ihrem Computer. Mike Merlin guckte nach Feierabend ins Jenseits. So hatte jeder sein Hobby.
Ich stand also auf und rief Shannah an. Mit dem drahtlosen Telefon am Ohr saß ich dann auf meinem Futonbett. Shannah meldete sich energiegeladen. Als ich ihre Stimme hörte, fühlte ich mich gleich besser.
»Ich bin's, Harry. Mädel, ich muss mit dir reden.«
»Wie? Hat dich noch niemand verständigt? Bist du noch nicht auf dem Sprung? Weißt du denn nicht, was los ist?«
In meiner schalldichten Wohnung hörte ich, wenn die Fenster geschlossen waren, keine Polizeisirenen.
»Wohin denn?« fragte ich. »Gibt's Freibier, oder ist eine Spontan-Love-Parade auf dem Kudamm angesagt?«
Mit der Tage dauernden Veranstaltung im vergangenen Jahr hatten wir in Berlin allerhand erlebt. Multi-Kulti, Lesben und Schwule tummelten sich, alle möglichen Ausgeflippten, jede Menge Veranstaltungen, und wer normal auftrat, fiel unangenehm auf. Sowas konnte es nur in Berlin geben.
»Du weißt wirklich nichts?«
»Ja, was denn?«
»Schau doch mal aus dem Fenster.«
Ich spähte durchs große Panaromadachfenster, drei auf drei Meter, unter dem sich meine Fitness-Bank befand mit den Hanteln und sonstigen Geräten befand und erstarrte. Auf meinem Dach hockte ein Monster mit spitzem Schnabel und angelegten Riesenschwingen. Ich kniff die Augen zu, zwickte mir in den Arm, doch das Bild blieb.
Der Flugsaurier oder Drachen öffnete seinen Rachen und stieß einen misstönigen Schrei aus. Es hörte sich an wie ein Nebelhorn. Das Biest hatte sicherlich eine Flügelspannweite von mehreren Metern.
»Ach du Scheiße!« entfuhr es mir. »A-auf meinem Dach sitzt ein Drachen.«
»Ja? Am Kudamm sind noch viel mehr. Zudem sind im Bahnhof Zoo Amazonen gesichtet worden.«
»Feministinnen?« stotterte ich.
»Idiot, nein, richtige Amazonen, wie jene aus der griechischen Sage.« Hlalyra fiel mir ein, meine Vision, Merlin, der mir von Xanadu und dem Reich der Amazonen von Kass Amun erzählt hatte. »Aus den Reden der Amazonen im Bahnhof ging hervor, dass ihre Anführerin Amalaswinta heißt«, fuhr Shannah Mars fort. »Mehr hat man davon nicht verstanden.«
In meinem Kopf wirbelte es. Für mich stand die Welt kopf. Amalaswinta war die Mutter Hlalyras. Diese hatte bei meiner Vision auf einem Flugsaurier gesessen, der genauso ausschaute wie jener, der bei mir auf dem Dach hockte und mich mit handtellergroßen Augen anglotzte.
Shannah Mars berichtete mir weiter. Die Berliner Polizei hatte Großalarm gegeben. Fledermäuse flatterten über der Stadt, hauptsächlich in Zehlendorf. Im Grunewald hatte ein Werwolf gewütet, jedenfalls ein schreckliches Ungeheuer, und mehrere Menschen umgebracht. Er war mit den Rockern aus Halensee, den Halensee Angels, aneinandergeraten.
Diese Rocker und ihren Anführer Pit Wumme kannte ich. Den hatte ich mal auf die Schnauze gehauen, also im Amtsdeutsch seinen Widerstand gegen eine polizeiliche Visitation gebrochen. Wir hatten eine Rockerwohnung durchsuchen wollen, in der wir Rauschgift und Waffen vermuteten, wie es sich gehörte mit Haussuchungsbefehl und allem Drum und Dran.
Wumme war herausgekommen, hatte uns Soko-Beamte im Treppenhaus gesehen und mich angemotzt: »Verpiß dich, du Scheißer, oder ich werfe dich die Treppe runter, dass du deinen Arsch am Geländer aufsammeln kannst.«
Als er mich packen wollte, lief er in meine Faust, kassierte einen Karatekick und einen Handkantenschlag als Zugabe. Das reichte ihm, käsebleich lehnte er an der Wand, während wir in die Wohnung stürmten. Dort fanden wir jedoch nichts Verbotenes, was mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt geriet. 
Wumme hatte mich nach der erfolglosen Haussuchung angeschaut und mit dicker Lippe gemurmelt: »Dein Gesicht merke ich mir, Bulle. Wir sind uns heute nicht zum letzten Mal begegnet.«
Shannah teilte mir jetzt mit: »Ich bin zum Kudamm unterwegs, dort trifft sich die Soko. Die mobile Einsatzzentrale befindet sich schon vor Ort.«
»Das würde ich gern mal sehen, wie sie die Flugsaurier festnehmen«, erwiderte ich. »Wir treffen uns gleich am Kudamm.«
Blitzschnell fuhr ich in meine Kleider. Da klingelte schon mein Telefon. Als ich abhob, war mein direkter Vorgesetzter dran, Polizeirat Dr. Hilmar Kuchanke, von uns respektlos Knatterton genannt. Den Spitznamen hatte er weg, weil er ein Nussknackerprofil hatte und Pfeife rauchte. Außerdem behaupteten böse Zungen, nach einer Darmoperation würde er öfter Flatulenzen erzeugen, wie das der Mediziner nannte, und zwar von der lauten Sorte.
Der Polizeirat Knatterton informierte mich im Gegensatz zu seiner sonstigen Ruhe fast hektisch, was in Berlin geschah. 
»Wir wissen nicht, wie wir die Situation in Griff bekommen sollten. Ich bin noch im Präsidium und fahre in Kürze vor Ort. Der Polizeipräsident und der Senat wurden verständigt. – Holt, Sie begeben sich sofort... einen Moment, ich habe gerade eine Eilmeldung.«
Ich wartete. Der Flugdrachen schwang sich von meinem Dach in die Lüfte. Er drehte ein paar Runden und flog in Richtung Zentralflughafen Berlin-Tempelhof, wo ein Start- und Einflugverbot verhängt wurde. Es durften keine Flugzeuge durch die Flugsaurier gefährdet werden. Berlin stand kopf. Vielleicht würde man den Ausnahmezustand verhängen, mussten die Bundeswehr und der Grenzschutz eingreifen.
Seit dem Tag des Mauerbaus 1961 hatte es nicht mehr solche Aufregung in der Stadt gegeben. Mein Vorgesetzter meldete sich wieder.
»In der Bar und Diskothek 'Balalaika', die von der Russischen Mafia kontrolliert wird, geht etwas Unheimliches vor sich«, teilte er mir mit. »Ein Flugdrache ist dort gelandet.«
Was ich weiter hörte, ging mir durch und durch.
»Fahren Sie sofort dorthin!« fuhr der Polizeirat fort. »Shannah Mars wird ebenfalls dorthin zum Einsatz befohlen. Kugelsichere Weste und eine Stump Gun erhalten Sie vor Ort.«
»Ich bin schon unterwegs. Wo steckt Mike Merlin?«
»Weiß ich nicht, Holt. Der Fall fällt voll in sein Ressort, doch ausgerechnet jetzt, wo man ihn dringend braucht, ist er nicht da.«
»Wie üblich. Bei mir hatte sich ebenfalls ein Flugsaurier niedergelassen, Dr. K.« So nannten wir den Chef oft mit Kürzel. »Gerade ist er weggeflogen.«
»Die Biester sind an verschiedenen Plätzen. Das größte Exemplar hockt auf der Gedächtniskirche. Menschenmassen haben sich angesammelt, um die Flugsaurier und die Fledermausschwärme anzugaffen. Die Zuschauer räumen die Straße nicht, obwohl Lebensgefahr besteht. Sollten die Flugsaurier über die Menschen herfallen, gibt es eine Massenpanik und Katastrophe.«
»Das fehlte noch. Bin unterwegs. Ende.«
Ich schnallte die 9 mm SIG Sauer um, meine Dienstpistole, schnappte mir meine Autoschlüssel und die Jacke, Walkie-Talkie und alles, und raste aus meiner Wohnung, die Treppe hinab in die Tiefgarage, wo ich mich in meinem stahlgrauen BMW schwang. Mit dem Impulsgeber öffnete ich das Ausfahrtstor, setzte die Magnetschiene mit dem Blaulicht aufs Dach, stöpselte den Kontakt ein und ließ die Sirene aufheulen. 
Mit aufgeblendeten Scheinwerfern raste ich los, während ich übers speziell eingestellte Autoradio den Polizeifunk abhörte. Was ich da vernahm, elektrisierte mich. Flugsaurier, ein Vampir, den man gesehen hatte, Amazonen, die S-Bahn-Züge beschossen hatten und inzwischen wieder verschwunden waren, ein Werwolf, der im Grunewald Menschen zerfleischte, und jetzt der Rabatz bei der Bar an der Kalaschnikow-Ecke bei der Bar und Disco, die ich als »Blutige Balalaika« kannte. 
Wie schön war es da doch, nach ganz normalen Kriminellen zu fahnden oder sich mit ihnen herumzuschlagen. Dass die Russische Mafia von dem Höllenspuk tangiert wurde, verbesserte die Sache nicht. Mir standen sozusagen die Haare zu Berg, während ich durch die Stadt Richtung Fehrbelliner Platz fegte.
Dann klingelte mein Handy. Shannah Mars, deren Name manchmal von Dumpfwitzbolden mit den Marsriegeln in Verbindung gebracht wurde, wendete sich an mich.
»Harry, ich bin beim Fehrbelliner Platz bei der 'Blutigen Balalaika'. Da drinnen schreien sie wie die Verdammten. Die Hölle ist los.«
»Dann greift doch ein, zum Teufel.«
»Der wurde gesehen. Aber wir können nicht ran.«
»Was soll das heißen?«
»Eine unsichtbare Barriere hindert uns. Keiner kann es sich erklären.« Shannah sprach schnell, doch präzise. »Am Dach des Hauses haben sie den Laserstrahl eingeschaltet. Kilometerweit ist er zu sehen. Scharen von Fledermäusen flattern über der Diskothek 'Balalaika' in der Nacht. Es sieht aus, als ob sie tanzen würden. Wenn diese Fledermäuse alle Vampire sind, dann gute Nacht, Berlin.«
Ich bremste abrupt, sonst wäre ich auf einen Doppeldeckerbus aufgefahren, der urplötzlich vor mir stoppte. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt. Die kalte Februarnacht war für mich plötzlich voller Grauen. Ich wusste nicht, was ich von dieser Geschichte halten sollte. Doch irgendwie schien mir alles mit der Vision in Verbindung zu stehen, die ich vorhin gehabt hatte.
Meinem Besuch bei Merlin in Avalon, wenn ich das nicht nur geträumt hatte. Merlin, dem Magier. War es ein Zufall, dass mein Kollege Mike Merlin mit Nachnamen ebenso wie er hieß? Das sollte ich bald ergründen.
 


 
Kaum dass Aktutow den Pakt unterschrieben hatte, der dem Teufel unter anderem seine Seele zusicherte – Aktutow glaubte leicht auf diese unbekannte Größe verzichten zu können – fing seine Tochter Natascha zu schreien an. Aktutows Unterschrift erschien vergrößert auf ihrer vorher makellosen Stirn, wie mit Flammenzeichen eingebrannt. Natascha Sergejewna Aktutowa schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich unter Qualen.
»Vater, hilf mir! Es tut so weh!«
Aktutow und Menzin sprangen zu ihr. Die Kusnezowa lief nach der Hausapotheke. 
»So tun Sie doch etwas!« schrie Aktutow Professor Mauvaisson an. »Mephisto, hilf ihr.«
Der mehr als zwei Meter große, dürre Teufel grinste spöttisch und schnob Feuer. Unter Hinterlassung von Schwefelgestank verschwand er und ließ nur eine Rauchwolke zurück. Mauvaisson legte der sich am Boden zusammenkrümmenden schönen Natascha die Hand auf die Stirn. Sofort ließ ihre Qual nach.
Sie wimmerte noch einmal kurz und war dann still. Natascha war durchaus fähig, Schmerzen zu ertragen. 
»Nur eine kleine Demonstration«, sagte Mauvaisson, »damit Sie nicht auf den Gedanken verfallen, mich zu betrügen, Gospodin Aktutow. Ihre Tochter müsste es büßen. Die Schrift würde sich in ihr Gehirn brennen und sie unter grässlichen Qualen zum Wahnsinn treiben. Das wollen Sie doch nicht, oder?«
»Sie sind ein Teufel!« flüsterte Aktutow.
»Nur sein Kompagnon«, antwortete Mauvaisson süffisant. Er verstaute das von Aktutow unterschriebene Dokument in seinem Aktenkoffer. »Jetzt werden wir Ihrem Renommier- und Lieblingslokal einen Besuch abstatten, mein lieber Aktutow. Sie haben mich nämlich erzürnt, indem Sie mich allzu lange auf Ihre Entscheidung warten ließen. Ich vertrage es nicht, ignoriert zu werden. – Darf ich Sie und Ihre Geliebte um Ihre Begleitung bitten?«
»Was ist mit mir, Natascha und den anderen?« fragte Menzin.
»Sie bleiben hier und halten die Stellung, mein Freund«, antwortete Mauvaisson. »Ich lade Sie nun zu einer kleinen Luftreise ein, Gospodin Aktutow und Gospoda Kusnezowa. Ziehen Sie sich etwas über, Gospoda, es dürfte kühl werden bei der Luftreise.«
Lara Viktorowna Kusnezowa schaute Aktutow an. Als der keinen Einwand erhob und nichts unternahm gehorchte sie. Kurz darauf kehrte sie mit einem herrlichen Weißfuchsmantel zurück. Bildschön sah sie aus. Natascha hatte sich an den Tisch gesetzt. Ihr Vater, der sonst wenig Zuneigung zu ihr zur Schau stellte, umarmte sie und küsste sie nach russischer Sitte auf beide Wangen.
Er folgte Mauvaisson, der auf die Dachterrasse hinausging. Der Flugsaurier wartete. Ein weiterer Flugsaurier schwebte misstönig krächzend mit rauschenden Schwingen heran. Mephisto wartete am Dachrand, auf seinen Dreizack gestützt.
Otezschwo und Rasputin lagen noch immer paralysiert am Boden. Musqoch hatte Ilja den Knochenbrecher völlig ausgetrunken. Mit blutbeschmiertem Mund erhob er sich. Sein blasses Gesicht mit den Spitzohren und dem grünlichen Schimmer zuckte. Er breitete seine Arme aus. Sein Umhang verwandelte sich, verschmolz mit seinen Armen und wurde zu zwei Schwingen. 
Musqoch verwandelte sich in eine übergroße Fledermaus und erhob sich in die Luft, wo die kleineren Fledermäuse schwärmten. Im Stadtzentrum ging allerhand vor sich. Doch in Zehlendorf war noch niemand alarmiert. Die Magische Sphäre, die Mephisto erzeugt hatte, schirmte alles ab. 
Der zweite Flugsaurier landete. Mephisto kletterte auf den Rücken des ersten Flugsauriers. Mauvaisson gab Lara Kusnezowa mit einem Wink zu verstehen, dass sie hinter Mephisto aufsitzen sollte.
»Niemals«, stieß die üppig gebaute rotblonde Schönheit hervor. 
Rasch holte sie ein reichverziertes orthodoxes Kreuz unter ihrem Polarfuchsmantel hervor und hielt es dem Teufel und Mauvaisson entgegen.
»Weicht von mir, ihr Ausgeburten der Hölle. Heilige Madonna von Kasachstan, stehe mir bei! Heiliger Nikolaus, rette mich! Heiliger Patriarch Peter, hilf mir gegen die Mächte der Hölle. Ich will keine Hure mehr sein, nie mehr sündigen, wenn ihr mich nur errettet.«
»Lassen Sie diese Albernheiten, meine Liebe«, ermahnte Mauvaisson sie. »Damit erreichen Sie nichts. Selbst der Patriarch der Ostkirche mit sämtlichen Popen und Heiligtümern und Reliquien vermöchte Mephisto nicht zu stoppen.«
Das konnte wahr sein, vielleicht auch ein Bluff. Mephisto streckte die Rechte aus. Eine dunkle Bahn zuckte auf das Kreuz zu. Lara Kusnezowa ließ es aufschreiend fallen, als es glühend heiß wurde. Das Kreuz fiel auf das Dach und schmolz zu einer Metallpfütze. Mephisto schloss seine Hand, der dunkle Strahl erlosch. 
Befehlend deutete der Gehörnte hinter sich. Lara Kusnezowa bekreuzigte sich. Da fauchte Mephisto sie an und schlug ihr mit der flachen Hand hart ins Gesicht, dass sie taumelte. Aktutow hätte sonst nie geduldet, dass jemand in seinem Beisein seine Geliebte schlug, weil das ein Schlag in sein Gesicht war.
Jetzt konnte er nichts unternehmen.
Lara setzte sich hinter Mephisto auf den mit knochigen Höckern versehenen Rücken des Flugsauriers. Sie hielt sich die Wange und hatte jeden Widerstand aufgegeben. Mauvaisson, den Aktenkoffer unter dem Arm, nahm hinter ihr Platz. Sie spürte den Druck seines Körpers, seine Wärme, und roch sein süßliches Rasierwasser.
»Sie sollten sich wirklich nicht bekreuzigen, wenn Mephisto dabei ist, meine Liebe«, sagte der schwarzbärtige Magier. »Nicht, dass es ihm etwas schadete, aber es ist einfach unanständig, das in seinem Beisein zu tun. Genauso, wie wenn Sie jemand den Mittelfinger zeigen.«
Diese Geste galt als obszöne Beleidigung. Der Flugsaurier schwang sich in die Luft. Lara klammerte sich an den Teufel und schloss die Augen. Sie hatte Angst. Mauvaisson begrabschte sie, hinter ihr sitzend. Zunächst wehrte sich Lara nicht.
Aktutow war auf den zweiten Flugdrachen gestiegen, weil ihm keine andere Wahl blieb. Auch sein Flugsaurier hob vom Dach ab, und in sausendem Flug ging es über die Dächer von Berlin weg. Man flog zunächst eine Runde, um das Panaroma zu zeigen und Aktutow und die Kusnezowa gebührend zu beeindrucken und zu erschrecken.
Aktutow krallte sich an dem Flugsaurier fest. Auf die Art war er noch nie geflogen. Dem Mafiaboss, der sich sonst immer so kaltblütig zeigte und der sonst nie eine Regung zeigte, wurde es himmelangst. Sein Magen revoltierte. Aktutow war es im wahrsten Wortsinn speiübel.
Er übergab sich. Unter den Fledermäusen, die mit ihm flatterten, war Musqoch die Größte. Der Vampir zeigte sein menschenähnliches Gesicht und feixte Aktutow höhnisch an. Der Mafiaboss hatte Todesängste. Wo war er da nur hineingeraten?
Mauvaisson betatschte währenddessen weiter Lara Kusnezowa, bis sie ihm bei aller Angst hart auf die Finger schlug und ihn auf Russisch verwünschte.
»Du willst nichts von mir wissen?« fragte er.
»Njet!« schrie die Kusnezowa. »Ich spucke auf dich.«
Der hängebäuchige Magier und Professor war nicht im geringsten beleidigt.
Er erwiderte kaltblütig: »Weißt du, was ich mit Frauen mache, deren ich überdrüssig bin? Ich lasse sie einfach fallen. Und du gehst mir auf den Geist.«
Ein Wink zu Mephisto, eine Klauenhand zuckte nach hinten. Ehe Lara Kusnezowa noch recht begriff, was ihr geschah, wurde sie mit ungeheurer Kraft von ihrem Sitz gerissen. Mephisto schleuderte sie wie ein Spielzeug vom Rücken des Flugsauriers weg.
Die rotblonde Frau schrie gellend in Todesangst. Mit flatterndem Polarfuchsmantel stürzte sie aus mehreren hundert Metern Höhe beim Steglitzer Kreisel hinunter. Die Luft pfiff an ihr vorbei.
Lara Kusnezowa drehte sich im Fall. Sie spürte den Luftwiderstand, wurde dennoch immer schneller. Sekunden dehnten sich für sie zu Ewigkeiten. Ihr ganzes Leben, von dem sie jetzt wusste, dass es verpfuscht war, zog an ihr vorbei, und sie schrie, schrie und schrie. Die Todesangst ließ alles in ihr sich zusammenkrampfen.
Sie sah die Skyline, die sich um sie drehte, die Flugdrachen und die Fledermäuse, die über ihr wegtauchten. Die Lichter und den Boden, der auf sie zuraste, Gebäude, die Straßen, Menschen, Autos, das Kongreßzentrum, das immer größer wurde.
Mit voller Wucht knallte Lara am Boden auf und brach sich jeden einzelnen Knochen im Leib. Mit dem gewaltigen Aufprall wurde das Leben aus ihr hinausgeschleudert. Ihr Todeskampf im freien Fall hatte für sie lange gedauert. Jetzt war für sie alles vorbei, nur eine zerschmetterte Leiche blieb, an der so gut wie nichts mehr an die schöne Frau erinnerte, die sie gewesen war.
Schaudernd und entsetzt schaute Aktutow zu ihr nieder.
»Warum?« schrie er Mauvaisson zu, der hinter Mephisto auf dem Flugsaurier neben ihm durch die Luft ritt.
Professor Mauvaisson, dieser Unmensch, vollführte nur eine nonchalante Geste. Warum nicht, bedeutete sein Achselzucken? Ein kleiner Spaß, eine Abwechslung. Doch es war eine ernsthafte, grimmige Warnung an Aktutow und alle Feinde und Gegner dieses Gesellen der Hölle, sich gegen ihn zu stellen oder ihm die gebührende Achtung zu versagen. Er trieb mit Entsetzen Scherz.
Die beiden Flugsaurier mit ihren Reitern, Musqoch und die Fledermäuse flogen zum Fehrbelliner Platz, wo sie bei der Bar und der Disco »Balalaika« landeten. Mephisto vollführte mit seinem Dreizack einen Halbkreis. Sofort legte sich eine Magische Glocke über die Umgebung. Autofahrer und Passanten, die in diesem Bezirk nichts zu suchen hatten, verließen ihn schleunigst. 
Kneipen wurden geräumt, auch das Personal ging, einem hypnotischen Zwang gehorchend. Zwei Kebabstände und eine Imbissbude wurden geschlossen. Die Menschen in den Wohnungen, die nichts mit dem Bar- und Discobetrieb »Balalaika« zu tun hatten, blieben wie gelähmt und betäubt in ihren Wohnungen, blind und taub.
Ein milchiger Schleier legte sich vor die Fenster der Häuser«, dass man nicht sah, was draußen geschah. Für die Menschen in den Wohnungen, die nicht direkt ins Geschehen integriert waren, blieb die Zeit stillstehen.
Nur in der »Blutigen Balalaika«, ging der Betrieb weiter. Über dem Eingang der Disco im Häuserblock leuchtete grell die Neonreklame. Der Eingang zur Bar befand sich nebenan unter einem Baldachin. In den Zimmern über der Bar und der Disco gingen Ladies aus Osteuropa dem horizontalen Gewerbe nach, obwohl hier eigentlich ein Sperrbezirk war.
Die Strichbienen boten sich auch auf der Straße an, beim Straßenstrich herrschte hier eine rege Konkurrenz. Die Rote Mafia regierte. Zuerst, hieß es im Jargon, waren die Italiener da – die fragten und schossen dann. Dann kamen die Jugoslawen, die schossen zuerst und fragten danach. Jetzt sind die Russen da, die fragen überhaupt nicht mehr, die schießen nur noch. 
Der Brutalität der Kriminellen aus der früheren Sowjetunion waren die westlichen Kriminellen nicht gewachsen. Die roten Mafiosi schnitten jemandem schon für Beträge, die hierzulande als nichtig galten, die Kehle durch. Aktutow war in diesem Milieu groß geworden, er hatte es mit hochgezüchtet. Mit Privatflugzeugen ließ er Prostituierte aus dem Osten einfliegen, die dann brutal ausgebeutet wurden.
Eine Subkultur hatte sich aufgetan, in die jetzt andere, dunkle Mächte stießen. Ein paar Dirnen in knappen und aufreizenden Kleidern auf der Straße sahen die Flugdrachen landen, Mephisto und Mauvaisson sowie Aktutow absteigen, dem die Glieder schlotterten.
Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Die Fledermäuse flatterten über dem Fehrbelliner Platz. Musqoch landete und verwandelte sich in eine vampirische Gestalt. Die osteuropäischen Dirnen schauten wie gebannt.
»Sergej Walentinowitsch, was hat das zu bedeuten?« fragte eine prall gebaute Straßendirne den Roten Paten, als sie ihn erkannte. »Bist du jetzt mit dem Teufel im Bund?«
Aktutow gab ihr keine Antwort, was hätte er ihr auch sagen sollen? 
»Wir schauen uns jetzt mal in deinem Laden um«, sagte Mauvaisson zu Aktutow. Er schaute sich um. »Yeothan!« rief er dann mit Kommandostimme.
Und aus einer dunklen Einfahrt löste sich eine Gestalt, die noch schrecklicher ausschaute als Mephisto in seiner Teufelsgestalt. Hünenhaft, an die zwei Meter groß, mit langen altgoldfarbenen Zottelhaaren am ganzen Körper bedeckt, mit lang auf die Schultern herabfallendem, wallendem Haupthaar und etwas groben, jedoch durchaus menschlichen Gesichtszügen. Dieses Gesicht war unbehaart, es schien glattrasiert oder -geschabt zu sein. 
Gewaltige Muskeln befanden sich unter dem Zottelfell, das an das eines Bisons oder eines tibetanischen Yaks erinnerte. Groß waren die Hände und Füße, jedoch nicht ungeschlacht, durchaus im Ebenmaß. Geschmeidig bewegte sich diese Gestalt, mit federnd-elastischem Schritt. Die stahlblauen Augen und das etwas grobe und dennoch edle Gesicht wirkten intelligent und stellten einen starken Kontrast zu der animalischen Erscheinung dar, die Stärke und Wildheit ausstrahlte.
Das Wesen schien unbekleidet zu sein. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte man, dass es einen Fellschurz um die Lenden trug. Eine Kette von einer Art Bärenzähnen und –krallen zierte als Schmuck seinen Hals, den außerdem ein metallener Ring mit einem Schloss hinten umgab.
Außerdem hatte das Wesen einen massiven Goldreif mit fremdartigen Ziselierungen um sein rechtes Handgelenk. 
»Wer ist das?« fragte Aktutow.
»Yeothan, ein Yeti und meine stärkste Waffe«, antwortete Aktutow. Mephisto war sein Verbündeter. »Aus fernster Vergangenheit habe ich ihn gerufen. Er ist einer von jenen sagenhaften Yetis, den Schneemenschen aus dem Himalaja-Gebiet.«
»Ein Yeti am Kudamm?« fragte Aktutow überrascht. Der Kudamm, Berlins Prunk- und Prachtstraße, lag schließlich nicht weit weg. »Das hat es noch nicht gegeben.«
Vor der Disco hatten sich zwei bullige Türsteher aufgebaut, muskelbepackte Bodybuilder. Die beiden Russen begingen den Fehler, sich Yeothan in den Weg zu stellen. Der Yeti packte sie, jeden mit einer Hand, und warf sie weg. Einer krachte gegen die Hauswand, an der er herunterrutschte und von keinem Yeti und nichts mehr wissen wollte.
Der andere überrollte sich mehrfach am Boden und prallte gegen ein parkendes Auto. Benommen erhob er sich, betastete seine Glieder und zog dann ein Klappmesser aus der Tasche. Der Türsteher war dumm und stark, also die Idealbesetzung für seinen Job. Ohne sich um die Flugdrachen, den Teufel oder um jemand anders zu kümmern, rannte er mit gezückter Klinge gegen den Yeti an.
Der wich aus, packte den Arm des Türstehers, mit dessen Hand er das Messer hielt, und hebelte ihn herum. Der Türsteher stieß einen gellenden Schrei aus. Der bullige Zwei-Zentner-Mann, ein schwarzhaariger Schläger mit dünn ausrasiertem Kinn- und Oberlippenbart, Ohrring und an der Seite rasierten Haaren, küsste die massive Discotür mit der Wucht eines anrennenden Elefanten.
Knockout und mit ausgekugeltem Arm ging er zu Boden. Damit war er noch gut weggekommen.
»Deine Jungs sind schwach auf der Brust, Sergej Walentinowitsch«, sagte Mauvaisson zu dem Mafiaboss. »Sei froh, dass wir dir zu Hilfe kommen. – Yeo, wir gehen zunächst einmal in die Bar.«
Dort waren an die dreihundert Jahre Zuchthaus versammelt. Doch diese Männer und zu ihnen gehörenden weiblichen Barfliegen hatten bemerkt, was draußen vor sich ging, sie verblendete die Magische Sphäre nicht, und verrammelten rasch die Tür. Mephisto hätte sie mit einem Blitz zerschmettern oder verbrennen können.
Doch Mauvaisson schickte den Yeti vor.
Auf seinen Wink hin warf sich Yeo mit voller Wucht gegen die Tür. Nach dem zweiten Anlauf hing sie schief in den Angeln. Der Yeti war ein Typ, der glatt durch eine geschlossene Tür durchmarschieren konnte, wenn sie nicht gerade aus Stahl war. Mit blanken Fäusten drosch er die Tür ein, riss die Reste aus den Angeln und warf sie verächtlich zur Seite.
Er war mindestens so stark wie der Werwolf, der im Grunewald in dieser Nacht drei Menschen umgebracht hatte. Mehrere Pistolen von Barbesuchern wurden auf die Tür gerichtet. Doch da war Mephisto da. Er deutete mit dem Dreizack. Die Waffen versagten, sie klickten nur. Kein Schuss löste sich.
Dann stürmte Yeo hinein in die schummrige Bar. In der »Blutigen Balalaika« krachte, klirrte und schepperte es. Der Yeti wütete in der Bar wie eine Horde Berserker. Er schlug alles kurz und klein, riss den Tresen aus den Angeln, warf die Flaschenregale und haute die Barhocker, Tische, Stühle und Sitzbänke zu Bruch. 
Es blieb nichts heil, alles war Kleinholz. Die Bardamen und ein paar Prostituierte, die hier ihr Jagdrevier hatten, flohen entweder kreischend aus der Bar oder duckten sich in die Ecken, überzeugt, ihr letztes Stündchen hätte geschlagen. Einige gestandene Schläger, vom Wodka und Drogen angefeuert, die sich in der Bar befanden wagten es, sich gegen den Yeti zu stellen. 
Er haute sie um, dass es nur so staubte. Die Übermacht, gegen die er stand, beeindruckte ihn überhaupt nicht. Als erst mal sechs, sieben Männer am Boden lagen, flüchtete der Rest voller Angst. Yeo unterstützte ihren Abgang, indem er am Kragen und am Hinterteil packte, wen er zu fassen kriegte, und die Typen schwungvoll durch die Tür und die zerborstenen Fenster warf.
Sie landeten auf der Straße. Ein Schläger in der schon arg demolierten Bar pirschte sich von hinten an den Yeti heran und haute ihm mit voller Wucht einen Totschläger über den Schädel. Einen Menschen hätte er damit glatt totgeschlagen. Der Yeti drehte sich zu ihm um und bewegte verweisend den Mittelfinger waagrecht hin und her.
Der Schläger schlotterte. Der Yeti fletschte die Zähne und brüllte ihn an. Da verlor der Schläger den letzten Mut.
»Mama!« schrie er wie ein kleiner Junge und raste entnervt aus der Bar.
Er rannte, so schnell er konnte.
»Hilfe, er will mich fressen!« jammerte er, bevor er um die nächste Ecke verschwand, wo er sich im Dunkeln in einem Müllcontainer, solche Angst hatte er. 
Nachdem Aktutows Helden den Kampf aufgegeben hatten und entweder in der Bar am Boden lagen und keine Hand mehr heben konnten oder geflohen waren, schaute Mauvaisson kurz in die Bar.
»Wegen Renovierung geschlossen«, sagte er zu Aktutow und winkte Yeo, ihm zu folgen. »Wir sehen uns mal in der Disco um. Vielleicht sollten wir mal ein Tänzchen wagen. – Wie wäre es denn mit Salsa?«
Aktutow wusste seinem Humor nichts abzugewinnen. Doch wohl oder übel musste er Mauvaisson, Mephisto und dem Yeti in die Disco folgen. Auch Musqoch schlüpfte hinein und huschte begeistert umher. Der Mafiaboss schluckte. Ein Kloß steckte ihm im Hals. Das war entschieden nicht sein Tag. Er überlegte verzweifelt, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte. Der sinnlose Tod seiner Geliebten hatte ihn entsetzt. Er fragte sich, was ihm noch alles bevorstand.
Die Besucher und das Personal der gut besuchten Disco hatten sich von der Tanzfläche zurückgezogen, über der Spotlights an einem Metallgestell montiert waren. In verschiedenen Farben strahlten sie in Intervallen grell herunter. Techno-Musik dröhnte in der Disco. 
Musqoch war davon fasziniert. Die technische Einrichtung, Spotlights und künstliche Nebel, die Lautsprecheranlage und Verstärker, besonders die Soundkabine, hufeisenförmige Bar, Sitzgruppen und das erhöhte Pult des Discjockeys interessierten ihn ungeheuer.
Der Discjockey nannte sich DJ Igor. Er galt als Geheimtipp und als ein Knüller. Er war groß, schlank, auffällig gekleidet mit einem orangefarbenen Overall, dicksohligen Schuhen mit Plateauabsätzen und trug eine karierte Mütze, unter der er den Schädel glattrasiert hatte, einen dünn ausrasierten viereckigen Kinn- und Oberlippenbart, hatte große Ohrringe und eine zerknautschte Boxernase.
Er hatte slawische Vorfahren und war völlig ausgeflippt. 
»Hey«, schrillte er mit seiner Kieksstimme, »was geht hier denn ab? Was für ein Typ bist du, Maaannnn?« Das galt Musqoch. »Was für 'ne Blase hast du da mitgebracht? Das haut meinen Affen vom Wasserhahn, da wackelt der Kudamm. – Was für 'ne Fete geht aaaaaab? Was soll ich auflegen? Heavy Metal oder 'n Rap? Techno?«
Er wackelte mit den Hüften und schnippte mit den mit zahlreichen Ringen geschmückten Fingern im Takt. Er war voll mit Dope bis unter die Haarwurzeln.
Eins musste man dem DJ lassen: Er hatte für jeden Anlass die richtige Musik bereit. Heavy-Metal-Rhythmen dröhnten aus den Lautsprechern, Soundeffekte, die durch und durch gingen und von denen manche meinten, es würde sich dabei tonverändert um Schwarze Messen und Beschwörungen handeln.
Musqoch war begeistert. Er klatschte in seine spinnenfingrigen Hände, zerrte zwei widerstrebende Discogirls auf die Tanzfläche und fing begeistert zu rappen an.
DJ Igor zog eine Prise Koks ein.
»Da geht die Post ab! Whow, das ist 'ne Supershow. Chef, war 'ne gute Idee von dir, den Schuppen mal aufzumischen und 'nen wirklichen Gag reinzubringen.«
Das Kompliment galt Sergej Aktutow, der neben Mephisto vorn an der Bar stand und ein randvolles Wasserglas mit Wodka kippte. Er hatte es nötig. Er brauchte dringend eine Stärkung. Er konnte das Kompliment seines ausgeflippten Super-DJs nicht genießen. Yeothan, der Yeti, stand am Rand der Tanzfläche, die aus Acrylglas bestand.
Er wiegte sich im Takt der Musik hin und her. Die Kämpfe und Kraftakte, die er gerade geleistet hatte, hatten ihn nicht im geringsten außer Atem gebracht.
 
 
 



5. Kapitel: Soko Vampir
 
 
Ich stieg aus, hier kam ich auch mit Rotlicht und Sirene nicht weiter. Inzwischen war ich schon nahe beim Fehrbelliner Platz und sah vor mir in der Luft die Bescherung, zu der viele Berliner hinaufstarrten. Über dem Fehrbelliner Platz wölbte sich eine mattschimmernde Kuppel aus einem unbekannten Material oder von einer Energie. Man konnte hindurchschauen.
Innerhalb dieser Glocke flatterten Scharen von Fledermäusen und flogen zwei Flugsaurier mit ausgebreiteten Schwingen. Die Zuschauer gafften, die Straßen waren blockiert, nichts ging mehr weiter. Später erfuhr ich, dass auch die S-Bahn die Haltestelle beim Fehrbelliner Platz nicht mehr erreichte, sondern vorher der Strom ausfiel und sie sanft abgestoppt wurde.
Der Fehrbelliner Platz, die Kalaschnikow-Ecke, war abgesperrt. Menschen hingen an den Fenstern der Häuser und starrten zur Glocke und zu den Fledermäusen und Flugsauriern. Ein greller, sich bewegender Lichtstrahl strahlte gegen die Wolken empor. Das war aber kein übernatürlicher Effekt, sondern der Laserlichtbalken der Disco »Balalaika«, der von Amts wegen jetzt nicht hätte eingeschaltet sein dürfen.
Ich hörte ein Raunen und Wispern wie aus weiter Ferne oder aus anderen Dimensionen. Auch das musste zu der Magischen Glocke gehören. Entschlossen schnappte ich mir mein Walkie-Talkie, schaltete Blaulicht und Sirene ab und ließ den BMW einfach stehen. Zu Fuß ging ich weiter. Dabei hörte ich die Kommentare der Zuschauer.
»Die Marsmenschen sind gelandet!« rief ein Rauschebart, der vom Outfit her gut in den Bundesvorstand der Grünen gepasst hätte. »Gleich gibt es eine Katastrophe, wie in dem Film >Thanksgiving Day<.«
Er meinte »Independence Day«, er brachte da was durcheinander. An einer Straßenecke hatten zwei Zeuginnen Jehovas mit dem »Wachtturm« gestanden, um trotz des kühlen Wetters nach verirrten Seelen zu fischen. Mit leuchtenden Augen schauten sie zu der Kuppel.
»Wir haben es immer gesagt!« jubelten sie. »Halleluja, das ist Armageddon! Die Auserwählten werden gerettet. – Jehova, Jehova!«
»Dumme Puten«, wetterte ein kräftiger Mann. »Det is keen Jehova, det is nur so´n Werbejäg vonne Filmfestspiele. Für so´n Mist ham se Jeld, und uns kürzen se de Stütze. Die Rot-Jrünen sind keen Deut besser als de Rejierung davor. Wir kleenen Leute zahlen doch imma die Zeche. Det is unjerecht.«
Ein paar Leute eilten an mir vorbei. Einer meinte, es würde gleich eine Gasexplosion geben.
»Wat soll denn det mit de Fledermäuse?« drang ein anderer Berliner Kommentar an mein Ohr. »Holt ma die Kammajäjer. Det is widalich, Fledermäuse sind jenauso eklich wie de Ratten.«
Beim Fehrbelliner Platz war die Straße gesperrt. Ich quetschte mich durch die Menschenmenge und erreichte einen Polizeikordon. Funkstreifen mit flackerndem Blaulicht, aus deren Funkgeräten die Meldungen quäkten, und ein Einsatzbus der Bepo (Bereitschaftspolizei) standen da. Ich hielt meinen Dienstausweis hoch.
»Laßt mich mal durch, Kollegen.«
Einer checkte den Ausweis.
»Kannst passieren, Kollege. Die von der Kripo sind da drüben.«
Ich reckte mich hoch und sah bei einem Einsatzwagen zehn Meter vor der leuchtenden Kuppel meine rassige Kollegin Shannah Mars, drei weitere Kripobeamte und unseren direkten Vorgesetzten, den Kriminalrat Knatterton. Dr. Kuchanke war etwas über mittelgroß, Mitte Vierzig, Brillenträger. Er hatte einen teuren Kamelhaarmantel an, der ihm, meinte ich, wie angewachsen passte. 
Ich lief zu den Kripobeamten.
»Gut, dass Sie da sind, Holt«, begrüßte mich Dr. Kuchanke. Er sog heftig an seiner Pfeife und stieß Rauchwolken aus. »Können Sie sich erklären, was hier vorgeht? Hier ist buchstäblich der Teufel los. Augenzeugen berichten von einer Teufelsgestalt, die mit anderen zusammen vor der Diskothek 'Balalaika' auf zwei Flugdrachen gelandet sei. Auch ein Vampir wurde gesichtet.«
»Laut Zeugenberichten sieht er aus wie der Bruder von Nosferatu«, sagte Shannah.
Sie trug einen Lederdress, den Dr. Kuchanke im Dienst mit Missfallen betrachtete. Das Oberteil hatte trotz der kühlen Witterung ein Dekolleté bis fast zu den Schamhaaren und wurde von einer Schmuckkette zusammengehalten. Shannah Mars liebte nun mal ausgefallene Kleidung und hatte derart gute Beurteilungen, dass sie sich viel erlauben konnte. Sie war eine Spitzenkraft.
Dr. Kuchankes Handy schlug an. Er zog es aus der Tasche, ein Nokia natürlich, das neueste Modell, das er sich auf Staatskosten zugelegt hatte. Ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen meldete er sich.
»Kuchanke.« Er hörte zu. »Gut, Merlin, wir erwarten sie. Wiederhören.«
Einen Moment dachte ich, er hätte mit Merlin dem Magier telefoniert. Dann begriff ich, dass es sich um Mike Merlin, den Akte Xler, handelte. Ich fragte den Kriminalrat.
»Mike Merlin ist hierher unterwegs«, sagte er. »Er befand sich auf einer geheimen Mission im Ausland. Mehr weiß ich selbst nicht.«
Ich näherte mich der mattschimmernden Kuppel. Sie war durchsichtig und wirkte nicht viel stabiler als eine Seifenblase, hatte jedoch nicht deren schillernde Effekte. Aufmerksam betrachtete ich die Kuppel und streckte die Hand aus, um sie zu berühren.
»Vorsicht, seien Sie auf der Hut, Holt!« rief Dr. Kuchanke. »Es hat Verletzte gegeben, als Polizisten die Kuppel mit Gewalt durchdringen wollten. Experten sind unterwegs, um sie zu untersuchen. Hier sind unbekannte Kräfte im Spiel.«
Die Dirnen, die sich bei der Bar und Disco »Balalaika« feilboten, waren aus dem Bereich der Kuppel geflohen. Von innen vermochte man sie zu durchdringen. 
Ich hörte, wie Dr. Kuchanke hinter mir erwähnte, es seien besondere Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden, um die Stars und sonstige prominente Gäste der Berlinale zu schützen. Auch bei der Kripo hatte man zunächst an einen Reklamegag geglaubt, als das Auftauchen von Amazonen am Bahnhof Zoo sowie Flugdrachen und Fledermäuse gemeldet wurden.
Ich berührte die Kuppel und spürte ein schwaches Kribbeln. Dann machte ich einen Schritt vor – und war problemlos durch. Verblüfft schaute ich auf meine Kollegen und die übrigen draußen. Die rassige milchkaffeefarbene Shannah näherte sich mir. Dr. Kuchanke tappte heran. Vor Verblüffung ging ihm die Pfeife aus.
»Wie haben Sie das angestellt, Holt? Sollte die Kuppel durchgängig geworden sein?«
Er schritt vor, stieß gegen einen Widerstand und prallte zurück.
»Au.« 
Der Kriminalrat hatte einen Energieschlag erhalten, der sich wie ein elektrischer Schlag auswirkte. Die sonst glatt zurückgekämmten Haare standen ihm zu Berg, was ihm ein groteskes Aussehen verlieh. Ich war mit Dienstpistole, Handy und allem Drum und Dran glatt durch die Energiewand geschritten.
Jetzt streckte ich meine Hand aus – ich konnte durch die Kuppel durchfassen. Ich hatte eine Idee.
»Shannah, gib mir deine Hand.«
Meine schöne und taffe Kollegin ergriff sie. An meiner Hand durchdrang sie ebenso mühelos wie ich die Energiebarriere. Schalldurchlässig war diese, wir konnten uns mit den draußen Stehenden mühelos verständigen. Auch die Funkwellen drangen durch, wie ich mittels meines eingeschalteten Walkie-Talkies feststellte.
Über uns flatterten Fledermäuse und krächzten. Vor der Bar »Balalaika« lagen ein paar Männer am Boden. Shannah meldete mir, was sie selbst erfahren hatte, dass ein haariges Ungeheuer die Mafia-Bar zu Klump gehauen und jene Männer hinausgeworfen hatte. Ein paar von ihnen regten sich. Sie jammerten und stöhnten. Am Leben waren sie noch.
Ein Flugsaurier schwebte über uns in der Luft. Der zweite war vor der Tür der Disco gelandet und wirkte wie ein grotesker Bewacher. Es handelte sich um ein Riesenvieh, viereinhalb Meter hoch, mit einem spitzen, langen Hornschnabel und einem an Kopf nach hinten ragenden Knochenkamm sowie Zacken am Rücken und Krallenpfoten.
Kein sympathischer Ziervogel. Er krächzte uns an.
Aus dem offenen Eingang der Disco, über der noch immer die Leuchtreklame brannte, drang laute Heavy-Metal-Musik. Eine Urgewalt hatte die Tür zertrümmert. Was drinnen vorging, wussten wir nicht. Ich peilte die Lage. 
Rechts vor dem Eingang lag der Türsteher, den der Yeti, was ich noch nicht wusste, zuvor gegen die Wand geklatscht hatte. Ich huschte zu ihm und fühlte an seinem Hals den Puls an der Schlagader. Er lebte noch, auch wenn er ausschaute wie unter eine Planierraupe geraten.
Rasch lud ich ihn über die Schulter, trug ihn zu der Magischen Kuppel und reichte ihn hinaus, damit er notärztlich versorgt werden konnte. Beamte trugen ihn weg. Ich kehrte um.
»Shannah«, sagte ich, »ich gehe rein in die Disco. Du bleibst an der Tür und sicherst.«
Kripobeamte und Polizisten versuchten, durch die Magische Kuppel zu dringen. Keiner schaffte es, nur mir war es aus unbekannten Gründen problemlos gelungen. Sollte ich versuchen, weitere Leute durchzuschleusen, indem ich ihnen die Hand zustreckte?
Ich entschied mich dagegen, als in der Disco ein schrilles Kreischen und laute Hilferufe erschallten. Da war Gefahr im Verzug. Ein Polizeibeamter hat nicht nur die Pflicht, Verbrechen aufzuklären, sondern auch zu verhindern, Hilfe zu leisten und Leben zu retten. Innerhalb einer Sekunde entschied ich, sofort vorzugehen statt abzuwarten, umständlich die Lage zu sondieren, Verstärkung zu holen und eine kugelsichere Weste und sonstige Ausrüstung mir zu holen.
Dr. Kuchanke streckte mir jedoch eine kugelsichere Weste, Helm mit Kehlkopfmikro und Hörer sowie eine Stump-Gun hin. Ein anderer Kollege bot Shannah die gleiche Ausrüstung an und hielt ihr außerdem noch einen Elektroschocker hin. Zwei andere Beamte hatten Kunststoffschutzschilde, wie sie bei Demos eingesetzt wurden. 
Shannah griff durch die Magische Kuppel. Sie konnte jedoch nichts hereinziehen. Ich war schon fast bei der Discotür, eilte zurück, problemlos hinaus und kehrte mit den gesammelten Ausrüstungsgegenständen wieder um. Ich konnte alles reinbringen.
Des Magiers Merlin Worte, dass ich ein Auserwählter sei, fielen mir ein. Ich hatte etwas Besonderes. Dr. Kuchanke hatte mich am Ärmel gepackt, und als ich mich umschaute, stand er hinter mir. Ich hatte ihn quasi durchgeschleust. Rasch legten wir die Ausrüstungsgegenstände an. Dann lief ich zur Tür und führte meinen zuerst gefassten Entschluss aus, in die Disco, in der ein Höllengekreisch herrschte, einzudringen. 
Shannah trug Weste, Schutzschild und Helm. Dr. Kuchanke begnügte sich mit einem Hartplastikschutzschild. Er hatte seine Eigenheiten, aber kaltblütig war er. Er sprach übers Walkie-Talkie mit den Einsatzkräften außerhalb von der Kuppel.
Ich ging mit gebührendem Respekt an dem Flugsaurier vorbei, für den ich einen guten Happen Vogelfutter abgegeben hätte. Ich wusste nicht, wovon sich die Flugsaurier von Xanadu ernährten, zu denen er zu gehören schien, und wollte es auch nicht persönlich testen. Der Flugsaurier schaute mich mit seinen schmalen Pupillen an.
Shannah ging am Discoeingang in Stellung. Ich hatte die Ausrüstung angelegt und pirschte mich vorschriftsmäßig vor, die Stump Gun über der Schulter, die Dienstpistole mit beiden Händen gestreckt vor mich haltend im Anschlag. 
Ich stand unter Hochspannung. Adrenalin strömte durch meine Adern. Links war das Pult, an dem üblicherweise Eintritt kassiert wurde. Es war jetzt verlassen. Rechts befand sich die Garderobe mit Mänteln, wo sich ebenfalls niemand zeigte. Vorsichtig spähte ich nun in die Disco und erblickte ein Bild, dass ich zunächst glaubte ich träumte.
Das Geschrei hatte aufgehört, die Hilfeschreie waren verstummt. Zeugen/Innen sagten später, Mephisto hätte die Menschen in der Disco mit Teufelsfratzen und schaurigen Lichterscheinungen, die die Effekte der Lichtorgel und des sonstigen Instrumentariums der Disco übertrumpften, entsetzlich erschreckt. 
Jetzt herrschte wieder Ruhe. Die Disco war groß wie ein Saal und nobel und geschmackvoll eingerichtet. Die Gäste hatten sich auf Mephistos Befehl an die Tische gesetzt – vorn bei der Tanzfläche waren welche zu ebener Erde, danach stiegen Ränge in niederen Stufen an. Die hufeisenförmige Bar befand sich zum Eingang hin, dort rechts ging es zu den Waschräumen, und die Tanzfläche war links vor der Bar, fünfzig Meter entfernt von ihr.
Es gab ein paar Säulen mit Spiegelglasplättchen und den üblichen Schnickschnack. Gedämpfte Beleuchtung herrschte. Der DJ hockte hinter seinem Pult und fingerte mit seinen ringgeschmückten Händen an seiner Anlage herum.
»Mephistos Dance!« röhrte er. »Hey, Freunde, jetzt gibt's den vollen Sound, jetzt fährt die Hölle ab! Die übelsten Monster des Universums geben sich ein Stelldichein im 'Balalaika'. Das ist die Show des Jahrtausends.«
Der DJ hatte ein Rad ab und war total zugekifft. Er wusste vermutlich kaum, was er sagte. Ein glatzköpfiger, spitzohriger Typ hatte mit zwei Discoschönheiten getanzt, von denen die eine eine Ägypterin mit Klunkerohrringen und schulterfreiem Kleid und die andere eine Blondine war, die wie ein Klon von Pam Anderson von der Baywatch-Serie ausschaute.
DJ Igor ließ einen neuen Heavy-Metal-Hit aus der Anlage röhren. 
Der glatzköpfige Vampir schickte die entnervten Discoschönheiten auf ihre Plätze zurück. Der Typ hatte Blut am Mund, was nichts Gutes bedeuten konnte. Ich sah eine Teufelsgestalt, ein über und über behaartes Ungeheuer sowie einen vollbärtigen untersetzten Glatzkopf im dunklen Anzug und einen alten Bekannten, nämlich den russischen Mafia-Boss Aktutow, an der Bar.
Was sollte ich machen? Trickfiguren waren das keine. Mir dämmerte auf, dass ich mir reichlich viel vorgenommen hatte, wenn ich mich mit dieser höllischen Schar anlegte. Aber mich still und heimlich hinausschleichen wollte ich nicht.
Was machst du jetzt, Harry, fragte ich mich? In der Dienstvorschrift stand, man sollte zuerst mal einen Warnschuss abgeben und »Razzia« und »Polizei« rufen. Doch mir schien es sinnvoller, nicht nur verbal aufzutreten. Umlegen, also mit der Pistole erschießen, wollte ich keinen. Also hob ich die Stump Gun und visierte Mephisto an.
Eine Stump Gun verschießt Plastikbälle, die sich auf zehn Meter zielgenau in der Luft verformen und mit der Wucht eines Huftritts aufprallen. Ihr Einsatz ist umstritten, bei Demonstrationen dürfen sie nicht eingesetzt werden. Doch damit auf den über zwei Meter großen Teufel zu schießen, konnte nicht schaden, mir jedenfalls nicht. Ich zielte sorgfältig und blieb noch in Deckung, während Mephisto, den Dreizack in seiner Hand, zur Tanzfläche schritt.
Mit einem gebieterischen Wink seiner schwarzen Klauenhand winkte er vier, fünf Discogirls herbei, die gern auf diese Ehre verzichtet hätten. Nur eine, eine Schwarzhaarige, himmelte ihn begeistert an, obwohl dieser Ausdruck beim Teufel vielleicht unpassend war.
»Meister!« rief sie. »Auf einen heißen Typ wie dich habe ich lange gewartet. Ich bin eine Wicca. Ich begehre und ich verehre dich.«
Eine Amateurhexe hieß das, eine Anhängerin der Schwarzen Magie und des Okkultismus. Zu jenen Kreisen gehörig, die Schwarze Messen initiierten und auf Friedhöfen Orgien feierten, um ihre Sinne zu kitzeln. Die Wicca wiegte sich in den Hüften und strahlte Mephisto – seinen Namen erfuhr ich später – an.
Ich ging auf den Druckpunkt – und ballerte los. Wumm, das Projektil flog raus, erwischte Mephisto, der einen Augenblick nicht aufgepasst hatte, am Kopf und hieb ihm ein Horn ab. Der Teufel röhrte. Er verwandelte sich in einen Drachen mit schuppigem Kopf und schnappte nach mir.
Ich sprang zurück, und weil mir nichts Besseres einfiel, warf ich ihm die Stump Gun in den Rachen. Mephisto fraß sie, spuckte zerkaute Reste aus. Er röhrte, dass mir das Trommelfell zu platzen drohte, und wurde wieder zu einer Teufelsgestalt, um die rote Flämmchen lohten. Mit gelbglühenden Augen starrte er mich an.
Auf seinen Wink hin brachte ihm die Wicca sein von mir abgeschossenes Horn, und er setzte es sich wieder auf. Es wuchs sofort an, als wäre nichts geschehen.
»Menschenwurm!« grollte er. »Für diesen Frevel töte ich dich.«
Sein Dreizack schleuderte Blitze. Ich sprang zur Seite, wurde um Haaresbreite verfehlt, rollte mich über den Boden, vollführte Hechtrollen und raste umher wie ein Irrwisch. Mephistos Blitze zuckten mir um die Ohren. Ein Volltreffer, und ich wäre ein Brathähnchen geworden. Meine Schnelligkeit rettete mich, es war keine Zauberei.
Ich flitzte hin und her, sprang auf, suchte immer wieder Deckung, wechselte die Position. Mephistos Blitze erzeugten in der Disco rauchende Krater und Brandflächen. Kunststoff brannte und stank. Die Sprinkleranlage sprang an, hörte jedoch sofort wieder auf. Das hatte Mephisto verursacht.
»Wer ist der Halunke, der uns zu stören wagt?« fragte der kahlköpfige Schwarzbart – Mauvaisson.
Ich wäre trotz meiner Flinkheit verloren gewesen. Doch dann krachten Schüsse. Shannah Mars hatte sie abgefeuert, und sie galten Mephisto. Der Teufel erstarrte. Die Schüsse verhallten. Totenstille kehrte ein.
Shannah stand in Combat-Stellung am Eingang, die rauchende SIG Sauer in der Faust. Pulverdampf umwehte sie. Mephisto gaffte sie an. Ich wusste, dass meine Kollegin am Schießstand innerhalb einer Sekunde auf zwanzig Meter Entfernung acht Löcher in Herz und Kopf von der Mannscheibe ballerte. 
Sie hatte auch jetzt getroffen. Sie musste getroffen haben. 
Mephisto öffnete seinen Rachen. Würde er Blut spucken? Der Teufel zeigte eine schwarze, gespaltene Zunge. Dann spuckte er Shannah neun platte Geschosse vor die Füße.
»Hohoho, hahaha, Menschlein, du bist ziemlich keck. – Schluss jetzt.«
Was er tat, wusste ich nicht. Aber Shannah schrie auf, warf die Pistole weg und schlenkerte die verbrannte rechte Hand. Ihre Pistole war von einem Moment zum anderen glühend geworden. Auch das Walkie-Talkie, das Handy und den Schutzhelm warf sie weg, streifte die kugelsichere Weste ab. Ich tat desgleichen, als ich die Hitze spürte, und erhielt ein paar Brandblasen.
In der Disco schmorten und verkohlten ein paar Trümmer von Mephistos Blitzen. Die Stump Gun, ebenfalls glühend geworden, lag vor mir am Boden.
»Schluss jetzt!« röhrte Mephisto. Er schien Deutsch zu sprechen. Jedenfalls verstand ich ihn in dieser Sprache. »Yeothan, Musqoch, bringt die beiden um! – Wer es wagt, meine Kreise zu stören, wird mit dem Tod bestraft.«
Der haarige Hüne näherte sich mir geschmeidig. Der Vampir-Glatzkopf bewegte sich schnell wie ein Kugelblitz auf mich zu. Jetzt steckte ich arg in der Klemme. In dem Moment, obwohl ich es noch nicht wusste, fiel bei mir die Entscheidung. Wenn ich die Gefahr überlebte, aus dieser Lage herauskam, würde ich Merlins Angebot annehmen und meiner Bestimmung folgen, ein Kämpfer des Lichts zu sein.
Ich hatte zuvor gezögert, was wohl jeder verstehen wird. Die Gefahr war zu groß gewesen, genauso die Überraschung. Doch im Grund genommen konnte ich nicht mehr zurück, hatte es nie gekonnt. Die Entscheidung über das, was geschah, war schon lange vor meiner Geburt gefallen und stand im Buch des Lebens verzeichnet. Mächte, die ich kaum erahnen konnte, hatten sie getroffen.
Das Schicksal ging seltsame Wege. Die Vorsehung konnte keiner ergründen. In der Hand des Allerhöchsten war selbst Merlin der Magier ein Werkzeug. Doch Lucifuge Rofocale wollte den letzten Kampf am Ende der Zeiten gewinnen.
 


 
»Musqoch, Sohn Chorams des Ersten! Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo!« rief Mephisto. »Bringt ihn mir. Tötet sie!«
»Corr Yeothan!« grollte der Haarige, der mich an einen Yeti erinnerte, obwohl ich diese nur vom Hörensagen und Zeichnungen, Computeranimationen oder Fotomontagen kannte.
So wie ihn stellte ich mir die sagenhaften Schneemenschen des Himalaja vor. 
»Corr«, zischte Mephisto höhnisch.
Damals wusste ich noch nicht weshalb. Der Vampir raste auf mich zu und fletschte die spitzen Eckzähne. Ich konnte keine Waffe gegen ihn einsetzen und verpasste ihm einen Karatekick mit der Fußkante voll in den Bauch. Davon wäre auch ein Zwei-Meter-Mann umgegangen. Musqoch zuckte nicht mal.
Mir war, als ob ich gegen eine Mauer getreten hätte. Musqoch packte mich. Seine Hände waren kalt, seine Berührung widerlich. Er stank wie eine verwesende Leiche - kein sympathischer Zeitgenosse - und roch zudem noch süßlich nach vergorenem Blut. Wir rollten über den Boden und rangen miteinander.
Er hielt mich fest. Gerade als er mich in den Hals beißen wollte, wirbelte Shannah heran und schmetterte ihm einem Metallstuhl über den spitz zulaufenden Kahlkopf, dass es nur so krachte. Die Haut an dem Spitzschädel platzte auf. Es trat jedoch kein Blut hervor. Der Vampir ließ mich jedoch los und schlug mit seinen krallenartigen Fingern nach Shannah.
Die mutige Kripobeamtin sprang zurück. Ich konnte Musqoch abschütteln, entwand mich ihm und verpasste ihm mit gespreizten Fingern einen Stoß. Geblendet taumelte er, was ein kleiner Triumph war. 
»Yeo!« rief der untersetzte, kahlköpfige Mann mit dem stechenden Blick und der Aktentasche.
Der Yeti stand abseits. War es Bedauern, was ich in seinem Blick sah? Er zuckte wie unter Schmerzen zusammen, als ob ihn ein Stromstoß getroffen hätte.
»Corr Yeothan«, befahl ihm Mephisto. »Sklave, gehorche deinen Herrn!«
Der Yeti röhrte Mephisto und die übrigen an. Dann griff er mich an. Ich blutete am Hals, Musqoch hatte mir die Haut zerkratzt. Er hielt sich die Augen. Ganz unverwundbar war er nicht. Yeothan ging auf mich los, und ich erlebte einen Fight, als ob ich in eine Dreschmaschine geraten sei. Ich bin durchtrainiert und ein harter Bursche, kein Schläger, aber ein Top-Fighter, wie ich ohne Übertreibung behaupten kann.
Yeo war bärenstark und flink. Er schlug ungeheuer hart, ohne Ansatz blitzschnell und genau. Ich traf ihn mit Fäusten, Handkanten und Füßen so hart, wie ich selten zuvor einen Gegner getroffen hatte. Ich wusste, es ging um mein Leben. Shannah stand abseits, sie konnte nicht eingreifen. Mephisto lähmte sie.
Der Teufel und seine Begleiter beobachteten diesen Kampf zwischen dem Yeti und mir. Sie zählten alle zu der Sorte, die gern einen guten Kampf sah, und was gab es Besseres, als einen Kampf um Leben und Tod? Ich verpaßte Yeo eine Serie von Faust- und Handkantenschlägen, präzise und schnell. Er verdrehte nur kurz die Augen, grunzte, wehrte mich ab, und dann kamen Hämmer, die mich durch die verwüstete Diskothek droschen.
Ich spuckte Blut und ein Stück Schneidezahn. Yeo stand vor mir. 
Er knurrte. 
»Hast du jetzt genug?« schien er mich zu fragen.
Mit kurzem Anlauf sprang ich ihm mit den Absätzen voran gegen die haarige Brust, dass es ihn auf den Rücken warf, packte einen Stuhl und drosch mit aller Wucht zu. Doch er rollte sich blitzschnell zur Seite, und ich traf nur den Boden.
Dann griff er wieder an, etwas angeschlagen. Ein Schlag gegen das Brustbein trieb mir die Luft aus der Lunge. Ich war einen Moment stehend ko. Yeo holte aus. Ich hätte dem Schlag nicht mehr ausweichen können. Mit voller Wucht geführt, konnte er mir den Kopf von den Schultern fegen, also das Genick brechen oder meine Gesichtszüge auf Dauer entgleisen lassen.
Doch ein Donnerschlag krachte. Yeothan stutzte. Der Boden wackelte, die Disco bebte. Für Momente verschwammen die Konturen der Schreckensgestalten Mephisto und Musqoch. Draußen kreischten die Fledermäuse und krächzten die Flugdrachen. Yeos Konturen verschwammen nicht, so wenig wie die Mauvaissons – auch den Namen hörte ich später -, Aktutows und der übrigen Menschen in der Disco.
Ich gewann etwas Zeit, kostbare Sekunden. Der Donnerschlag hatte mich wie ein Gong gerettet. Mephisto wendete sich an Mauvaisson. Was er zu dem schwarzbärtigen Mann mit dem stechenden Blick sagte, verstand ich nicht.
Doch etwas schien für die Höllenbrut nicht in Ordnung zu sein. Ihre Zeit war um, in der sie im Diesseits agieren konnten. Kosmische Gesetze oder was auch immer bestimmten den Abbruch von ihrer Aktion. Nicht ungestraft und nach Belieben vermochten sie die Dimensionsbarrieren zu durchbrechen.
»Kein Fehler von mir«, las ich von Mauvaissons Lippen. »... höhere Gewalt...«
»Hol mich der Teufel!« röhrte der Teufel, und höchst menschlich »Scheiße!« Danach: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wir kommen wieder.«
Er schnippte mit seinen Klauenfingern. Ein Wirbel entstand in der Luft, drehte sich wie ein Mahlstrom. Shannah, ich und alle anderen schauten erstaunt und entsetzt. Dr. Kuchanke griff nun ein. 
Mit einem Plastikschild und seiner Dienstpistole in der Hand rannte er in die Disko und rief: »Hände hoch, Razzia!«
Mephisto, der schon halb in dem Strudel verschwunden war, deutete mit dem Dreizack auf ihn. Ein Blitz zuckte vor, hatte jedoch, weil Mephisto schon halb in anderen Dimensionen steckte, nicht mehr die verheerende Wucht wie zuvor. Sonst wäre es um unseren Knatterton geschehen gewesen.
Auch so kriegte er noch einiges ab. Der Plastikschild tropfte ihm geschmolzen vom Arm. Mephisto verschwand. Musqoch jedoch schien noch Lust auf einen Ausflug oder seinen Blutdurst noch nicht gestillt zu haben. Er wischte wie ein langgezogener dunkler Streif zur Disco hinaus. Yeo war mit zwei langen Sprüngen draußen.
Ich rannte hinter ihm her, vorbei an Dr. Kuchanke. Draußen sah ich, wie sich die Magische Kuppel in Nichts auflöste. Die Fledermäuse und Flugdrachen flatterten davon. Sie verschwanden in einem dunklen Fleck am Himmel, als ob es sie niemals gegeben hätte. Musqoch wurde zu einer Fledermaus.
Ob auch er in dem Dimensionsloch verschwand, wusste ich nicht. Jedenfalls war er weg. Yeo blieb. Der Yeti erreichte mit langen Sprüngen die nächste U-Bahnstation. Menschen flohen in Panik vor ihm. Ich verfolgte ihn, verlor ihn jedoch aus den Augen. Die rasch angesetzte Fahndung nach ihm brachte zunächst kein Ergebnis. Der Yeti war verschwunden.
Mauvaisson sprang kurz hinter Mephisto in den Dimensionstunnel, jenen trichterförmigen Wirbel, und verschwand mit einem höhnischen Lachen.
»Die Apokalypse steht nahe bevor«, hörten wir ihn noch rufen. »Mich kriegt ihr nie. Luzifer ist der Herr. Nieder mit den Mächten des Guten.«
Dr. Kuchanke hob eine Pistole auf, die nun wieder funktionierte, und ballerte hinter ihm her. Er konnte später nicht sagen, ob er ihn getroffen und ihm geschadet hatte oder nicht.
Der Dimensionswirbel war verschwunden. In der Disco brach unter den Gästen eine Hysterie aus, nachdem der Schrecken vorbei war. Sie drängten zum Ausgang. Die Sprinkleranlage sprang an und durchnässte alle. Shannah Mars ging zu Sergej Aktutow und legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Aktutow, Sie sind hiermit verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun sagen oder tun, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«
Aktutow schaute sie an wie ein Wesen vom anderen Stern.
»Sie verhaften mich? Sind Sie verrückt? Ich bin doch der Geschädigte, ja, verdammt, nämlich das Opfer.«
Er fluchte auf Russisch. Dann lachte er wie ein Irrer.
»Was gibt es denn da zu lachen?« fragte Dr. Kuchanke.
Mit Lachtränen in den Augen, hysterisch, geschockt, sagte der Mafia-Boss: »Ich erstatte hiermit Anzeige gegen Mephisto, den Teufel, einen Vampir, Flugdrachen und Fledermäuse. Schützen Sie mich vor Ihnen. Ich verlange, dass sie auf der Stelle festgenommen und dem Haftrichter vorgeführt werden.«
Das, dachte der Kriminalrat, dürfte sehr schwierig sein.
»Was wollen Sie tun?« kreischte ihn Aktutow an und zerrte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke. »Ich verlange, dass Sie etwas unternehmen. Dazu sind Sie gesetzlich verpflichtet. Gründen Sie eine Sonderkommission – die Soko Vampir. Gegen diese Zustände muss behördlicherseits eingeschritten werden. Dem muss man einen Riegel vorschieben.«
Er schrie immer lauter, bis Shannah ihm eine Ohrfeige versetzte. Daraufhin schwieg er. Sein irre flackernder Blick wurde steter.
»Soko Vampir«, sagte die Kriminalbeamtin. »Den Namen könnte man beibehalten. – Dazu gehören Harry Holt, Sie, Dr. Kuchanke, Mike Merlin – warum ist er eigentlich noch nicht da? – und natürlich ich.«
Dabei blieb es. Der Name, wenn auch nicht ganz exakt, passte gut und war einprägsam. Aktutow setzte sich hin und kicherte in sich hinein.
»Soko Vampir«, schluchzte er und bekreuzigte sich, was er noch niemals getan hatte.
Doch sollte er Lenin anrufen? 
 
 



6. Kapitel: Der Kampf auf dem Europa Center
 
 
Das Intermezzo war noch nicht zu Ende. Zwar waren die Flugdrachen und die Fledermäuse verschwunden, doch die Fahndung nach dem Werwolf vom Grunewald, dem dreifachen Mörder, dem Yeti und Musqoch lief noch. Natürlich auch nach den übrigen Beteiligten, Mephisto und seinen Komplicen. Doch nachdem der Teufel und jener kahlköpfige Schwarzbart mit dem stechenden Blick in den Dimensionstunnel gesprungen waren, glaubte ich nicht, dass wir sie in Berlin wiederfinden würden.
Aktutow wurde zum Polizeipräsidium am Platz der Luftbrücke gebracht, wogegen er scharf protestierte. Dann lief dort die Meldung ein, dass die Leiche seiner Geliebten Lara Viktorowna Kusnezowa zerschmettert aufgefunden worden war. 
»Zweifellos aus großer Höhe abgestürzt«, sagte der Gerichtsmediziner in der Pathologie auf den ersten Blick. »Fallschirmspringer, bei denen der Schirm sich nicht öffnete, sehen so aus.«
Aktutow hatte sich wieder gefasst. »Der Computer«, wie er genannt wurde, verlangte im Polizeipräsidium nach seinem Anwalt.
»Ohne ihn sage ich kein Wort. – Nein, ich weiß nicht, was hinter der ganzen Geschichte steckt. Es ist mir völlig unbekannt, wie meine Freundin Lara Kusnezowa zu Tode kam. – Fragt doch den Teufel.«
Die Verhörspezialisten bissen sich an dem Roten Paten die Zähne aus. Dr. Kuchanke knöpfte ihn sich persönlich vor. Ein Polizeihubschrauber hatte den Leiter der Soko 9 zum Polizeipräsidium gebracht. In der Disco sowie in der Bar »Balalaika« fand inzwischen die Spurensicherung statt. Das Ergebnis konnte ich mir schon im Voraus gut vorstellen.
Mephisto würde keine Fingerabdrücke noch Hinweise hinterlassen haben, die auf seine Adresse hinwiesen. Und in der Hölle konnte man ihn schlecht verhaften. Im Zentrum von Berlin ging es zu wie in einem Ameisenhaufen, in dem jemand mit dem Stock herumgerührt hatte. Der Oberbürgermeister und Senatsmitglieder gaben ihre Statements ab oder bereiteten sie vor.
Frühere Ostberliner meinten: »Bei Honecker wäre das nicht passiert. Da hätte die Stasi eine solche Aktion schon im Ansatz erkannt und vereitelt.«
Solche Ewiggestrigen gab es nun auch, und zwar auf beiden Seiten. Was die heutigen Vorfälle betraf, ging ich davon aus, dass Ruhe und Ordnung rasch wiederhergestellt würden und wir die Sache im Griff hatten. Jedoch nicht bei dem, was dann später drohte und mich tief beunruhigte. In Berlin waren wir allerhand gewöhnt, von den Erste-Mai-Randalen, die die Kreuzberger Anarchos jedes Jahr traditionell ablieferten bis zu vielem anderen. Nur Rassenkrawalle fehlten uns eigentlich noch.
Aber vielleicht würden diese sich auch noch irgendwann einstellen. Rechtsradikale, Linke und viele andere Gruppierungen, Kriminelle, Steuerschieber, Spinner, Phantasten und Prominente, Millionäre und Sozialhilfeempfänger, alle möglichen Nationen, Asylbewerber, Anarchos, Menschenfreunde, Schwule, Lesben, in Berlin gab es alles. Jetzt auch noch Spuk und Dämonen, Flugdrachen, mindestens einen Yeti, einen mordenden Werwolf und einen Vampir und den Teufel persönlich.
Das war meine Stadt. Ich bedankte mich bei Shannah Mars, dass sie so beherzt für mich eingegriffen hatte, auch wenn es ihr nicht gelungen war, Mephisto zu erschießen. Die rassige Farbige schauderte beim bloßen Gedanken an den Teufel, dem wir gegenübergestanden hatten. Die Verletzten wurden abtransportiert und auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt.
Die Bar »Balalaika« zeigte sich als ein einziges Trümmerfeld, und die Vampir-Disco, wie sie Reporter nannten, sah nicht viel besser aus. Der Yeti hatte gewütet wie ein Berserker.
»Als ob ein Elefant Amok gelaufen sei«, sagte ein BZ-Reporter beim Anblick der völlig zertrümmerten Bar.
Ich spürte alle Knochen im Leib vom Kampf mit dem Yeti, der mich ums Haar erschlagen hätte. Trotzdem gingen mir sein edles Gesicht und seine stahlblauen Augen nicht aus dem Sinn. Tief in meinem Innern hatte ich Zweifel, ob Yeothan wirklich ein durch und durch böses Geschöpf der Hölle war.
»Warum sollte er dich wohl sonst angegriffen haben?« fragte mich Shannah im Notarztwagen, wo ich untersucht worden war.
Wie durch ein Wunder und dank meiner robusten Konstitution war ich bis auf eine Menge Prellungen, Beulen, blaue Flecke und Schrammen gut weggekommen.
»Sie sind für eine Woche dienstunfähig, Herr Holt«, sagte der Notarzt zu mir.
»Ja, später mal, jetzt werde ich dringend gebraucht.«
Damit stand ich von der Liege im Notarztwagen auf und humpelte zur Mobilen Einssatzzentrale. Shannah erwartete mich dort.
»Knatterton ist im Präsidium«, sagte sie. »Wo steckt bloß der Yeti? Mit den Prominenten von der Berlinale gibt's Probleme. Der bekannte Schauspieler und Vortrinker der Nation ist zusammengebrochen, weil er sich beim Anblick der Flugdrachen im Delir wähnte, und wurde in die Klinik gebracht. Zwei US-Stars machten Randale, weil sie unbedingt mit den Flugdrachen und dem Vampir zusammen fotografiert werden wollten. Sie wollten nicht glauben, dass es sich um echte Monster handelt. – Ein Regisseur will Mephisto unbedingt für eine Hauptrolle engagieren.«
Ein weltberühmter US-Schauspieler, der sich dem Buddhismus zugewendet hatte, reagierte noch am Gelassensten. Anscheinend war er dem Nirwana, den höchsten Ziel der Buddhisten, schon ziemlich nahe. Wenn ich seine Millionen gehabt hätte, wäre das bei mir nicht der Fall gewesen.
Eine Punker-Rockgruppe grölte am Kudamm »Oh, Mephisto, fuck Berlin - and rise off the hell!« bis ihr das polizeilich untersagt und abgestellt wurde. Im Polizeipräsidium wurden mittlerweile auch Wumme und seine Halensee-Angels verhört. Wumme war sehr geschockt über den schrecklichen Tod seiner Freundin und schwor den daran Schuldigen Rockerrache.
»Die mischen wir auf, die nehmen wir auseinander, und wenn wir auf unseren heißen Öfen direkt in die Hölle brettern müssen!« sagte er bei seiner Vernehmung. 
Neptun, der aufgeschwemmte Rockerpoet, verlangte nach einem Kasten Bier, um seinen Schock zu überwinden. Man gab ihm einen Sixpack. Danach äußerte er sich beim Verhör in Reimen.
»Im Grunewald, im Grunewald, macht der Werwolf gleich drei Menschen kalt. Ein Monster nennt man dieses Tier, und ratlos stehen wir allhier. Wie meistens ist die Polizei, bei ihrer Fahndung schlecht dabei. Die Hölle ist heut' aufgerissen, die Bullerei ist angeschissen. Doch wütend droht des Rockers Fluch, dem der die Schuld am Tode trug. Ein echter Rocker schreckt am Stück, selbst vor dem Teufel nicht zurück. Paulchen und Angie woll'n wir rächen, Mephisto soll die Zeche blechen.«
Nach dieser dichterischen Glanzleistung nahm der fransenbärtige Rocker mit der schwabbelnd ausufernden Leibesmitte einen tiefen Zug aus der Bierdose. 
»Entsetzlich ist des Rockers Zorn, schlägt selbst dem Teufel ab das Horn. Und auch die Flugdrachen, haben nichts zu lachen. Der Vampir flieht, der Werwolf zittert, wenn er die Halens' Angels wittert.«
Beifallheischend schaute Neptun sich in der Polizeikantine um, wo die Rocker allesamt beieinander saßen und für weitere Vernehmungen zur Verfügung standen. In dem Fall begrüßten sie das und zeigten sich kooperativ. Irgendwie hatten die Halensee Angels alles über den Spuk von Berlin aufgeschnappt. 
Um diese Zeit, nach Mitternacht, erhielt ich eine Meldung, die mich elektrisierte. Der Yeti war von der Security Guard des Europa Centers in dem Gebäudekomplex gesichtet worden. Ich befand mich inzwischen am Kudamm, schnappte mir ein Polizeimotorrad. Shannah Mars klemmte sich auf den Sozius, und ich gab Gas. Mit jaulender Sirene donnerten wir zum Europa Center. Der Mercedesstern auf dem Dach war in der trüben Nacht gut zu erkennen.
Auf dem abgebrochenen Turm der Gedächtniskirche, eine stete Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg und ein Mahnmal, saß kein Flugsaurier mehr. Doch ganze Menschenscharen waren noch auf den Beinen, die Stadt war außer Rand und Band. Die Medien berichteten ständig, obwohl die Hauptsensation eigentlich schon vorbei war. Es war schließlich eine echte Sensation, der Hammer des Jahres.
Der riesige Gebäudekomplex des Europa Centers mit seinen vielen Geschäften und Lokalen war nur noch zum Teil geöffnet. Über Sprechfunk hörte ich von der privaten Security Guard, die hier eingesetzt war, dass Yeothan im oberen Teil des Gebäudes mit den verschiedenen Ebenen und funkelndem Glas, Rolltreppen und Pflanzen gesichtet worden war. 
Er sollte nach oben gelaufen sein. Ich donnerte bis ins Center und stellte die Maschine dort ab. Shannah und ich liefen zu einem Aufzug und fuhren in die zweitoberste Etage. Als wir ausstiegen, erwarteten uns vier uniformierte Guards. Den Helden schlotterten die Knie.
»D-d-die Bestie hat eine Feuerschutztür aufgebrochen wie nichts«, meldete ein dunkelhaariger Guard mit Schlagstock, Chemischer Keule und Walkie-Talkie am Gürtel. »Dem möchte ich nicht in die Klauen fallen.«
»Abschießen, sage ich«, meinte ein Kollege von ihm, ein Rotschopf mit Drei-Tage-Bart und Ringerschultern. »Am besten mit einem Großwildgewehr, einer Elefantenbüchse, oder gleich einem MG. Oder nehmt ein Betäubungsgewehr, mit dem man Löwen, Tiger und Nashörner flachlegen kann.«
»Wie kommt Yeo überhaupt her«, fragte Shannah, »und was will er hier?«
»Vielleicht im japanischen Restaurant oben Sushi essen«, erwiderte ich.
»Das ist kein guter Witz.«
»Er ist auch von mir.«
Wir meldeten über Sprechfunk an die Einsatzzentrale, was wir erfahren hatten. Dann rückten wir vor, zuerst ich, dann Shannah, beide mit gezogener Waffe, und in einigem Abstand die vier Helden von der Security Guard. Sie führten uns an die aufgebrochene Feuerschutztür.
Ich wusste mittlerweile über Meldungen und Berichte, dass der Yeti von der U-Bahnstation am Fehrbelliner Platz zu einem S-Bahnhof gelangt war. Er musste durch einen stillgelegten Tunnel gelaufen sein. Wieso er sich in der Unterwelt von Berlin, Tunneln, vielleicht auch der Kanalisation, auskannte wusste ich nicht. Normalerweise war das kein Revier für einen Yeti, eher für Ratten. 
Yeo war dann in eine S-Bahn gestiegen, hatte die Fahrgäste zu Tode erschreckt, obwohl er niemanden angriff. Eine Frau zog in Panik die Notbremse. Yeo stieg aus und verschwand wieder im Tunnel. Danach gab es verschiedene Meldungen, die sich wie so oft in einem solchen Fall widersprachen.
An verschiedenen Plätzen, in Parks, sogar in einer öffentlichen Toilette und in einer Telefonzelle am Potsdamer Platz, wollten Anrufer den Yeti gesehen haben, von dem die Medien die Kunde verbreiteten. Der Yeti im Volkspark Wuhlheide in Oberschöneweide erwies sich als ein Penner, der zwar äußerst zottig, jedoch sicher kein Schneemensch war. 
Wie Yeo es bis zum Europa Center geschafft hatte, vielleicht durch die Kanalisation, wusste ich nicht. Oder er war wie ein Schemen durch die Nacht geschlichen, Fassaden geklettert und auch über Dächer gestiegen. Wie auch immer, jedenfalls hatten wir seine Spur und forderten über Funk Verstärkung an. Mike Merlin, der Spezialist für übernatürliche Fälle bei der Berliner Kripo, meldete sich immer noch nicht.
Ich war darauf erpicht, Yeo zu stellen und möglichst dingfest zu machen. Ich wollte ihm zuerst begegnen, weil ich meinen Kollegen nicht traute. Viele davon hatten in dieser Nacht bei dem Yeti einen zu nervösen Zeigefinger. Schon rückten Leute vom MEK (Mobiles Einsatzkommando) an, Scharfschützen mit kugelsicheren Westen und Nachtsicht-Zielfernrohrgewehren.
Kein Risiko, lautete die Devise. Ich aber wollte den Yeti lebend. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich das Risiko eingehen sollte, mich ihm noch einmal zu stellen. Sein Gesicht und sein Blick gingen mir nicht aus dem Sinn. Shannah folgte mir, die Pistole in der Faust, die Chemische Keule des Security Guard Mannes im Gürtel.
Wir pirschten uns auf das Dach und sicherten uns gegenseitig. Noch sahen wir keine MEK-Beamten.
»Wo sind denn die MEKs?«fragte Shannah.
»Brauchen wir nicht. Dort, unterhalb von dem Stern ist eine Bewegung. Das könnte der Yeti sein. – Gib mir Deckung, ich will mit ihm sprechen.«
»Sprechen?«
»Ja, sprechen, reden.«
»Und du meinst, er versteht dich?«
»Frag mich in fünf Minuten, dann kann ich es dir verraten.«
Damit huschte ich vor, jede Deckung ausnutzend, die SIG Sauer in beiden Händen. Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Zwei Hubschrauber knatterten hinzu, und ich verwünschte sie. Der Wind pfiff kalt hier in luftiger Höhe über den Dächern von Berlin. Die Skyline konnte ich jetzt nicht beachten.
Das Walkie-Talkie an meinem Gürtel quäkte los.
»Holt, ziehen Sie sich zurück. Hier spricht Doktor Kuchanke. Das ist ein Befehl.«
»Leck mich«, zischte ich wenig vornehm so dass er's nicht hören konnte und schaltete ab.
Später wollte ich einfach sagen, ich hätte nichts gehört. Schließlich gab es Funklöcher und atmosphärische Störungen. Ich pirschte mich um die Dachaufbauten. Dann sah ich plötzlich den Yeti im Dämmerlicht. Er kauerte auf dem Aufbau, in dem sich die Stahlseilrollen und Anlagen der Aufzüge befanden. 
Seine Augen funkelten. Wir starrten uns an. Yeo duckte sich zum Sprung. Ich zielte auf ihn, und ich war mir ziemlich sicher, dass eine normale Kugel ihn im Gegensatz zu Mephisto verletzen oder sogar töten konnte, je nachdem wie ich ihn traf.
 


 
MEK-Beamte, mit Helmen, kugelsicheren Westen und Nachtsicht-Zielobjektivgewehren, erreichten das Dach des Europacenters. Auch im Hubschrauber flogen welche an. Shannah Mars scheuchte sie über Sprechfunk zurück.
»Harry ist vorn. Wir dürfen ihn nicht gefährden.«
Der MEK-Einsatzleiter meckerte: »Wieder mal eine von Harry Holts Extratouren. Immer dasselbe mit ihm.«
Doch er hielt seine Leute mit einer Handbewegung zurück und wies ihnen ihre Positionen an. Noch hatten sie Yeo nicht im Visier. Mich sahen sie. Ich redete mit dem Yeti.
»Corr Yeothan. Kannst du mich verstehen?«
Ich spürte in allen Knochen die Schmerzen von dem Kampf gegen ihn.
»Wir haben vorhin miteinander gekämpft.«
»Ich weiß«, ertönte es kehlig aus des Yetis Mund. »Ich erkenne dich.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus. Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen. Yeo war keine hirnlose Bestie, sondern intelligent und konnte sogar sprechen.
»Wieso redest du unsere Sprache?«
»Habe gelernt. Mauvaisson mich unterrichtet. Noch nicht gut sprechen.«
»Gut genug. Woher kommst du? Wer bist du?«
»Ich... von Xanadu. Berge von Ulum Parbat... Schnee und Eis, Riesenberge... Mauvaisson mich geraubt... Zeitreise... durch die Ewigkeit... eure Welt in Gefahr... Mephisto will Xanadu und deine Welt. Du bist ein...«
Das Wort, das nun folgte, konnte ich nicht verstehen. Es war eine Folge von Lauten, die keiner menschlichen Sprache entstammten. Doch ich glaubte so etwas wie Sympathie oder sogar Ehrfurcht in Yeos Gesicht zu erkennen.
Kurz entschlossen steckte ich meine Pistole weg und streckte dem Yeti die Hand entgegen.
»Ergib dich mir, Yeo. Ich glaube nicht, dass du abgrundtief böse und schlecht bist, ein Teufelsknecht aus Berufung. Ich muss dich festnehmen, aber ich will dir helfen.«
Der Yeti zögerte. Dann griff er an den Metallkragen, der rund um seinen Hals verlief.
»Kann nicht. Mauvaisson schlecht. Mich in seiner Gewalt. Mich überall töten kann.«
»Du bist ein intelligentes, denkendes, fühlendes Wesen, Yeo, mit einer Seele wie ich.« Normalerweise war ich nicht spirituell veranlagt, und ich wusste nicht, woher ich die Idee mit der Seele hatte. »Lag uns einen Bund schließen – gegen Mephisto und gegen das Böse.«
Yeothan zögerte. Widerstrebende Empfindungen spiegelten sich in seinem groben und dennoch edlen Gesicht wieder. Wir schauten uns in die Augen, und ich spürte, dass da etwas war, eine Kraft, die ich noch nicht einordnen konnte, die mir jedoch gut erschien. Eine Kraft und besondere Fähigkeiten. Yeothan war kein durchschnittliches Wesen.
»Yeo, besinn dich. Die Zeit drängt«, mahnte ich.
Der Yeti schaute mich an. Er wollte mir entgegenkommen. Er sprang von dem Aufbau herunter, auf dem er im Schatten kauerte, was ihm allerdings gegen die Restlichtverstärker der Nachtsicht-Zielfernrohre nichts half. Für die Scharfschützen vom Mobilen Einsatzkommando schaute es aus, als ob er mich anspringen wollte.
Kurze Feuerstöße peitschten. Rasant schnelle Geschosse, deren Trefferwucht der von Explosivgeschossen glich, pfiffen über das Dach des Europacenters. Yeo wurde getroffen, Blut strömte über sein Fell.
Ich schrie auf, wirbelte herum, zog blitzschnell meine Pistole und feuerte in die Luft.
»Aufhören, ihr Idioten! Sofort Feuer einstellen!«
Ich stellte mich vor den Yeti, der verwundet am Boden kauerte. Drei Männer vom MEK, grotesk und gefährlich anzusehen mit ihrer Ausrüstung und den angelegten Präzisions-Schnellfeuergewehren, näherten sich. Die anderen wechselten teils ihre Stellung, kontrollierten das Dach. 
Es waren clevere, tüchtige Jungs, bei Geiselnahmen und ähnlichen Aktionen die erste Sahne. Doch jetzt störten sie bloß.
»Holt, gehen Sie aus dem Weg!« ermahnte mich der Leiter des MEK mit lautem Zuruf. »Geben Sie uns die Schussbahn frei. Die Bestie steht hinter ihnen. Sie reißt Ihnen den Kopf ab.«
»Nein, erst müsst ihr mich umlegen, ehe ihr Yeo kriegt. Verschwindet, ihr stört!«
»Ich leite diese Aktion!« rief der MEK-Einsatzleiter.
»Ich bin vor Ort. Ich gebe hier die Befehle.«
»Nein, ich!«
Es war kindisch, albern und zugleich tödlich bedrohlich. Ein Kompetenzgerangel, bei dem ein Dutzend Scharfschützen den Finger am Drücker hatten und Yeo abschießen wollten. Sie schätzten ihn so wie einen tollwütigen Kampfhund oder einen entsprungenen Löwen ein. 
Shannah Mars rettete die Situation. Sie kam vor, stellte sich mir an die Seite.
»Lasst Harry gewähren und Yeo in Ruhe!« rief sie. 
Yeo knurrte hinter uns halblaut. Er schien nicht sehr schwer getroffen zu sein. Vielleicht hatte er sogar nur einen Streifschuss erhalten. Ich schöpfte Hoffnung für ihn. Doch eins war jetzt sonnenklar: Der Yeti war, im Gegensatz zu Mephisto, für irdische Waffen verwundbar. Er konnte also keine Höllenkreatur sein. 
»Auf meine Verantwortung!« rief ich.
Yeo zog sich zurück. Shannah und ich schützten ihn mit unseren Leibern. Der Yeti brach, seine gewaltigen Kräfte hatten nicht oder kaum gelitten, einen Zugang zum Kondensatorenraum unterm Dach auf, unterhalb von der spitz zulaufenden Kuppel, auf der oben das Wahrzeichen der Nobelkarossen aus Untertürkheim in die trübe Nacht strahlte.
Da geschah etwas Unerwartetes. Eine Fledermaus jagte aus dem Lichtkreis um den Mercedesstern, verwandelte sich in den spitzköpfigen und –ohrigen Kahlkopf Musqoch und stürzte sich fauchend und voller Blutdurst auf Shannah. Ich wollte ihn von ihr wegreißen. Doch der Blutsauger, der meinen Fingerstoß in der Disco gut verdaut hatte, säbelte mir eins mit der Handkante.
Der Schlag traf mich wie eine Explosion. Magische Kräfte steckten dahinter. Ich wurde zurückgeschleudert und sah lauter Sterne. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Not überwand und wieder aktionsfähig war. Dummerweise hatte ich meine Pistole verloren.
Musqoch wollte Shannah das Blut aussaugen. Yeo wollte gerade in den Kondensatorenraum unterm Dach schlüpfen. Es gelang Shannah, sich Musqoch zu entwinden. Der bleiche Vampir bot für Sekunden ein erstklassiges Ziel für die Scharfschützen. Schon bellten die Schüsse, ratterten präziseste Feuerstöße. 
Die MEK-Jungs trafen eine in die Luft geworfene Nuss noch auf zweihundert Meter. Musqoch verfehlten sie nicht. Er tanzte grotesk, als ihn die Kugeln durchlöcherten und Löcher in sein Gewand stanzten. Ich raffte mich auf Hände und Knie hoch, konnte allerdings noch nicht aufstehen. 
Musqoch kreischte – er tanzte unter den Kugeleinschlägen und lachte höhnisch. Seine Wunden schlossen sich sofort wieder. Mit normalen Kugeln war der Vampir nicht zu töten. Höhnisch gestikulierte er zu den Scharfschützen, drehte sich dann um, ging geradezu majestätisch zu Shannah, die ihn entsetzt anstarrte und es nicht fassen konnte.
Er packte sie, hielt sie diesmal als Kugelfang vor sich und versuchte sie in den Hals zu beißen. Schon hatte er seine Vampirzähne an ihrer Schlagader. Da ertönte ein lautes Gebrüll. Yeo sprang vor, blutbeschmiert, grässlich anzusehen. Ein Faustschlag, der ein Nashorn betäubt hatte, traf den Vampir und riß ihm den Kopf zur Seite.
Mit Riesenkraft entriss Yeo dem Vampir die Soko-Beamtin, brachte sie hinter sich in Sicherheit und stürzte sich auf Musqoch. Ein fürchterlicher Kampf begann, der Yeti gegen den Vampir. Vielleicht hätte Yeo gewonnen, wäre es ihm möglich gewesen, Musqochs Herz mit einem spitzen Pflock zu durchbohren. Er besaß jedoch keinen.
Die MEK-Beamten schauten dem Titanenkampf zu. Sie schossen jetzt nicht mehr. Endlich hatten sie kapiert, dass Yeo auf unserer Seite stand. Zwei Hubschrauber knatterten über uns. Ein dritter flog nun hinzu.
Und eine Lautsprecherstimme ertönte aus einem Hubschrauber: »Ergeben Sie sich, Hände hoch, lassen Sie Ihre Waffen fallen! Hier spricht die Polizei!«
Der Freund und Helfer war also auch hier zur Stelle. Ich wankte zu Shannah. Eins wollte ich noch versuchen. In allen einschlägigen Vampirfilmen wurde gezeigt, dass das Zeichen des Kreuzes Vampire erschreckte. Ich nahm meine Chemical Mace und die Shannahs und überkreuzte die beiden Stäbe, hielt sie Musqoch entgegen.
»Höllenkreatur, sieh dieses Zeichen!«
Was einen Klosterschüler entzückt hätte, bewirkte bei Musqoch das Gegenteil. Er wankte zurück, verbarg seine Fratze hinter den Armen und seinem ausgebreiteten Umhang. Yeo schaute sich nach einem Gegenstand um, den er als Pflock gebrauchen konnte.
»Lähme ihn, Harry!« grollte er.
In dem Moment bildeten wir ein Team. Leider fand Yeo nichts, sonst wäre es um Musqoch geschehen gewesen. Da knallte aus dem Polizeihubschrauber, der zuletzt angeflogen war, ein Pistolenschuss. Musqoch wurde in die linke Schulter getroffen.
Er schrie fürchterlich auf. Ein großes, rauchendes Loch entstand in seiner Schulter. Brüllend fuhr er umher wie ein Irrwisch, wurde dann zu einem Goldregen und raste als leuchtende Punkte davon. Daran tat er gut, denn der Pistolenschütze in der offenen Co-Pilotentür des Sikorsky-Hubschraubers ballerte mit seiner SIG Sauer hinter ihm her.
Musqoch war fort. In dem Hubschrauber saß neben dem Polizeipiloten unser Freund und Kollege Mike Merlin. Sein schulterlanges weißblondes Haar und die Hünengestalt im Fallschirmspringerdress waren unverkennbar. Die lebende Legende Mike Merlin, nach meiner persönlichen Ansicht allerdings mehr ein unverbesserlicher Angeber, war endlich am Kampfplatz erschienen.
Der Hubschrauber senkte sich. Mike hatte aufgehört zu schießen. Er sprang aus dem Copter aufs Dach.
»So ein Mist, ums Haar hätte ich ihn erledigt«, sagte er. »Ist jemand verletzt.«
Shannah und ich schüttelten den Kopf. Mike Merlin richtete seine Pistole auf Yeo und schritt auf ihn zu.
»Wer ist das denn? Leg dich mit dem Gesicht zu Boden, Freundchen, und verschränke die Hände im Nacken, oder es knallt! Du bist festgenommen.«
Yeo bewegte die linke Hand, die er emporreckte, mit einer scheinbar resignierenden Geste. Im nächsten Moment fegte er mit einem blitzschnellen, überraschenden Rückhandschlag seiner Rechten Mike Merlin die Pistole aus der Hand. Die Neun-Millimeter-SIG flog weit weg und über die Dachkante des Europacenters.
Mike Merlin schaute unsagbar dumm und verblüfft drein. Shannah und ich konnten nicht anders, wir mussten lachen. Mike, der Draufgänger, ließ es sich nicht verdrießen. Er stürzte sich mit einem pantherartigen Hechtsprung auf Yeothan. Die beiden rangen kurz, dann schüttelte der Yeti Mike Merlin ab und jagte in langen Sprüngen geduckt und im Zickzack über das Dach.
Zwei Scharfschützen verfehlten ihn, und er sprang mit einem letzten Blick auf mich über die Dachkante. Entsetzt schrie ich auf, überzeugt, Yeothan hätte sich in den sicheren Tod gestürzt. 
»Da siehst du, was du angerichtet hast!« fuhr ich Mike Merlin barsch an. 
»Pah.«
Mit pochendem Herzen lief ich vor und beugte mich über die Dachkante. Der kalte Wind umpfiff mich und zauste an meinen Haaren. Dann sah ich den Yeti. Yeothan hatte zwei Stockwerke tiefer einen Vorsprung gepackt, zog sich daran hoch und bewegte sich unglaublich geschickt und elegant an der Fassade des Europacenters, so wie ein Freeclimber an einem Felsen, doch wesentlich schneller.
Shannah und Mike, danach auch die Männer vom MEK, gesellten sich zu uns. Ein Hubschrauber flog hinzu. Ich winkte dem Piloten, Abstand zu halten, damit der Luftwirbel der Drehschraube Yeothan nicht von der Fassade riss. Wieder forderte eine Lautsprecherstimme den Yeti auf, sich zu ergeben. 
Unbeeindruckt kletterte er weiter wie ein Affe im Urwald am Baum oder wie ein Yeti am Felsen. Dann trat er ein von innen beleuchtetes Fenster ein, schwang sich ins Gebäude und verschwand. Shannah atmete auf.
»Gott sei Dank, dass er lebt«, sagte sie. »Er muss unverletzt sein, hat wohl nur einen Streifschuss. Der Yeti hat mir das Leben gerettet. Der Vampir hätte mich umgebracht, oder... oder...«
Sie konnte nicht weitersprechen. Durch seinen Biss in eine Vampirin verwandelt, hatte sie sagen wollen. Ich legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu trösten. Der MEK-Einsatzleiter sprach ins Walkie-Talkie und fegte dann mit seinen Leuten los, um den Yeti zu stellen. Wir drei – Shannah, Mike und ich – nahmen nicht mehr an der Jagd auf Yeothan teil.
 
 



7. Kapitel: Merlins Sohn
 
 
Ich forderte die Kollegen über Funk auf, wenn sie ihn sichteten oder stellten sollten sie mich sofort verständigen und holen. Dann gingen wir drei erst mal vom Dach in einen geschützten Raum vor den Exhaustoren der Entlüftungs- und Klimaanlage. Hier pfiff der Wind nicht wie draußen.
Mike Merlin zündete sich eine Zigarette an, worauf er nun mal nicht verzichten konnte. Er setzte den Glimmstängel in Brand. Inzwischen wurde das Europacenter hermetisch abgeriegelt, Yeothan sollte gestellt werden.
»Nicht mal eine Maus darf entschlüpfen«, hörte ich die Durchsage meiner Kollegen über den Sprechfunk.
Nach allem, was ich mitkriegte, hatte jedoch keiner direkte Tuchfühlung mit dem Yeti.
Eine Meldung lautete: »Er ist an den Stahlseilen im Aufzugsschacht hinuntergeturnt. Unglaublich. Was für ein Wesen. Fast wie Supermann.«
Der Kollege wurde vom Einsatzleiter zur Funkdisziplin ermahnt, solche Äußerungen seien unangebracht. Wir drei saßen indessen unterm Dach und verschnauften.
»Wo bist du gewesen?« fragte ich Mike Merlin, den Akte Xler.
»In der Antarktis, am Lake Wostok«, quetschte er hervor. »Streng geheim.«
»Hab dich nicht so«, mahnte Shannah. »Wir sind schließlich Kollegen.«
»Na gut, ausnahmsweise.« Mike Merlin erzählte. »Der Lake Wostok ist der geheimnisvollste See der Welt, so groß wie der Ontariosee und so tief wie der Baikalsee. In bis zu 4000 Meter Tiefe liegt ein ganzes System verzweigter Süßwasserseen, sie sind seit Millionen Jahren völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Hier herrschen extrem tiefe Temperaturen, absolute Dunkelheit und ein unvorstellbar großer Druck.«
»Wie ist man denn dahin vorgedrungen? Wer hat den Lake Wostok entdeckt?«
»Zuerst mal die Russen«, antwortete Mike auf meine Frage. »Seit einiger Zeit ist die US-Raumfahrtbehörde NASA am Forschen. Die Russen hatten natürlich kein Geld, um die extrem teuren Forschungen fortzusetzen.«
Mike Merlin erzählte, dass Bohrungen Bakterien, Pilze und Algen aus der Tiefe hervorgebracht hatten, die nach fast 250.000 Jahren, so alt war der See, noch lebensfähig waren. Mit einer Raumsonde, die schon mal die Ozeane des Jupitermondes Europa, den die »Galileo«-Raumsonde umkreiste, erforscht hatte, arbeitete die NASA inzwischen am Nordpol. 
»Weshalb haben Sie dich dann geholt?« fragte Shannah, schon wieder kess. »Du bist zwar forsch, aber kein Forscher.«
Mike Merlin schaute sich durch den kringelnden Rauch seiner Zigarette an.
»Es sind Lebewesen dort«, sagte er. »Entweder Außerirdische oder Geister, Dämonen, Gespenster, parapsychologische Effekte.«
Uns verschlug es für einen Moment die Sprache.
»Wie sehen sie aus?« fragte ich. »Wie äußern sie sich?«
»Ein unglaubliches Wesen mit einem gewundenen Raumfahrerhelm wurde auf den Monitoren gesichtet. Es ist insektoid, absolut nicht menschlich.«
»Ist es geborgen worden?« fragte ich.
»Nein. Seismische Erschütterungen versperrten den Zugang. Entweder hat es sich selbst entfernt, oder etwas – jemand – hat es weggebracht. Und noch etwas: Dort in mehreren Kilometer Tiefe wurde der Teufel gesehen. Mephisto.«
»Mephisto?« fragten Shannah und ich wie aus einem Mund.
Mike nickte.
»Hundert renommierte Wissenschaftler schwören Stein und Bein, dass sie eine Teufelsgestalt auf den Monitoren von Bohrkopfsonden gesehen hätten. Schaurige Laute ertönten. 'Die Apokalypse beginnt!' ertönte eine schaurig verzerrte Stimme. 'In Berlin öffnet sich das Tor zur Hölle.' – Deshalb musste ich hin. Ich bin der beste Mann für den Job, den wir in der BRD haben.«
»Gib nicht so an«, sagte ich. 
Doch ich war erschüttert. Es ging etwas Unheimliches vor, was die größte Bedeutung hatte. Mephisto, der Magier Mauvaisson, die Russische Mafia, ein Yeti, Vampire und Flugdrachen, Merlin, die Welt Kass Amun, die mehr als hundert Millionen Jahre vor unserer Zeit existiert hatte, alles wirbelte mir durch den Kopf. Die Dimensionsbarrieren waren durchbrochen.
Es war unglaublich, und dennoch die Realität. 
»Dreh mir eine Zigarette, Mike«, verlangte ich völlig erschüttert.
»Untersteh dich«, ermahnte mich Shannah. »Wozu willst du wieder Qualmerei anfangen? Die Glimmstäbchen nützen dir auch nichts.«
»Hast recht. Aber 'nen Schluck könnte ich echt vertragen.«
»Ich auch«, sagte Mike Merlin. »Sehen wir zu, dass wir irgendwo etwas auftreiben.«
»Ich habe euch allerhand zu erzählen«, sagte ich.
Mike schaute mich an.
»Ich hörte bereits die Berichte, was in Berlin vorgeht. Da kann ich nur sagen, der Teufel ist los.«
»Det is wahr«, sagte Shannah im schönsten Berliner Dialekt. »In Berlin tanzt nicht nur der Bär, jetzt treibt sich ooch noch nen Yeti am Kudamm rum, und der Deibel is los. – Wo soll det bloß enden?«
Das Rätsel von Roswell, das Bermuda-Dreieck, viele Geheimnisse gab es auf unserer Erde. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse des 21. Jahrhunderts waren noch lange nicht der Weisheit letzter Schluss. Noch lange nicht waren die Rätsel der Schöpfung, des Universums, enträtselt, und die Wissenschaft stieß immer wieder an ihre Grenzen. Uns stand allerhand bevor.
Kurz erzählt, Yeothan wurde nicht gefasst, obwohl die Polizei das Europa Center vom Dach bis zum Keller durchkämmte. Wir drei flogen per Hubschrauber zum Polizeipräsidium am Platz der Luftbrücke, wo uns sehr spät oder früh in dieser ereignisreichen Nacht mein und Shannahs direkter Vorgesetzter Dr. Kuchanke-Knatterton erwartete. Er wirkte übernächtigt und von den Ereignissen gezeichnet.
Mein BMW war von einem Polizisten zum Präsidium gefahren worden. Zur Zeit spielte sich kein Spuk in Berlin ab, aber die Medien standen kopf und überschlugen sich mit Berichten. Ob da jemals wieder Ruhe einkehren würde, war ungeklärt.
»Womit hast du auf den Vampir geschossen?« fragte ich Mike Merlin, als wir im Präsidium in einem Ruheraum saßen, in dem wir uns ungestört unterhalten konnten.
»Mit 'ner Silberkugel.«
Mikes Pistole war nicht mehr gefunden worden.
»Du benutzt Silberkugeln?« fragte Shannah verwundert.
»Gegen Vampire und Werwölfe, klar. Normale Waffen nutzen nichts gegen sie.«
»Und wer bezahlt die?«
»Es gibt da 'nen Sonderfonds. Ihr maßt umdenken, Freunde. Es geht einiges vor, was zuvor nicht der Fall war.«
Ich berichtete nun von meinem Erlebnis mit Merlin. Schonungslos packte ich aus. Shannah Mars hörte zuerst ungläubig zu. Mike Merlin war von Anfang an voller Aufmerksamkeit. Er saß rittlings auf dem Stuhl, den Kaffeebecher in der Hand, und war sprungbereit wie ein Panther. 
Mike war ein Stück größer als ich, ein weißblonder Modellathlet mit schulterlangen Haaren, ehemaliger Zehnkampfmeister und in Ost-Berlin in der früheren DDR aufgewachsen. Er war 29 Jahre alt, sprach perfekt Englisch, Französisch und Spanisch, konnte Hubschrauber fliegen – ich übrigens auch -, hatte, ich ebenfalls, einen Pilotenschein für Sportflugzeuge und war sowohl Ausdauer- als auch Kraftsportler.
Er hatte dreimal am Ironman Triathlon auf Hawaii teilgenommen und den Ärmelkanal durchschwommen. Seit ein paar Wochen konnte er sich Diplom-Parapsychologe nennen, was er angeblich selten erwähnte, jedoch jeder wusste und was sogar durch die Presse gegangen war. Mike Merlin hatte früher mal ein paar Semester Parapsychologie studiert, dieses Studium dann nebenberuflich an einer Fernuniversität fortgesetzt und als Abschluss erfolgreich seine Diplomarbeit verfasst und eingereicht. Mit Computern stand er allerdings auf dem Kriegsfuß – mehr als eine Computermaus hatte unter seinen nervigen Händen ihr Leben ausgehaucht, weil er im Stress allzu hart zugriff.
Zwei oder dreimal hatte er mit der Faust auf die Computertastatur geschlagen, weil irgendetwas nicht klappte, und das im Dienst an einem Dienstcomputer. Von der Tastatur waren dann die Tasten und Fetzen geflogen.
»Ich hasse Computer«, war ein Lieblingsspruch von Mike Merlin.
Dieser Mauskiller rauchte Filterzigaretten, fuhr Autorennen, konnte Drachenfliegen, war ein ausgezeichneter Tänzer und hatte einen regen Frauenverschleiß. Mancher meinte, es gäbe nichts, was er nicht konnte – von dem Umgang mit Computern mal abgesehen – und man behauptete, er stünde jeden Morgen eine halbe Stunde vorm Spiegel und himmele sich selber an.
»Merlin ist soweit, dass er sich selbst Autogramme gibt und einen Fanclub für sich ins Leben gerufen hat«, hatte Shannah Mars mal zu mir gesagt. »Durch und durch narzisstisch veranlagt.«
Shannah war Hobbypsychologin. Mike lief im Präsidium oft mit einem halblangen Umhang um die Schultern herum, dazu mit Drei-Tage-Bart. Für übernatürliche Fälle und Phänomene war er Spezialist. Böse Zungen nannten ihn mitunter den LKA-Däniken. Wenn man ihn näher kennenlernte, unter all seinen Marotten und den aufgesetzten Showeffekten, konnte er ganz in Ordnung sein.
Aber natürlich war er ein Showman und Selbstdarsteller, wie er im Buch stand. So sah ich ihn. Außer seinem affigen Umhang führte Mike oft einen seltsamen, kurzen Stab aus einem unbekannten Material mit sich. Der Stab schimmerte gold- und elfenbeinfarben und wies seltsame Zeichen und Hieroglyphen auf, außerdem Futhark-Runen.
Mike behauptete allen Ernstes, er hätte ihn im Zweistromland im Grab eines dämonischen Priesters gefunden, der dort zur Zeit Ninives, Assurs und Babylons sein Unwesen trieb. 
»Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt«, hatte sich Mike schon, wie ich vom Hörensagen wusste, über seinen Runenstab geäußert. »Jener Priester war Baal H'gath Moloch persönlich, und er kam von den Sternen. Oder den finsteren Schlünden, den Abgründen zwischen den Galaxien.«
Die galaktischen Abgründe verübelte ihm mancher. Manche hielten ihn für einen Spinner, für andere war dieser abstruse, aber hochinteressante Mann die Offenbarung persönlich. Mike Merlin hatte viele Facetten. Über seine Abstammung wusste man wenig. Seine Mutter war eine hohe Funktionärin der DDR gewesen, eine enge Vertraute von Honecker. Ursprünglich hatte er einmal Walter geheißen, nach dem Ehemann seiner Mutter Irene, einer geborenen Hergental. 
Dieser Adoptivvater, dessen Nachnamen er nach der Wende ablegte, war Professor und leitete die Neurochirurgische Abteilung der Charité, jener Großklinik im östlichen Teil von Berlin. Das wussten jedoch nur wenige. Mike Merlin hatte offiziell eine Namensänderung beantragt und durchgebracht. Er hieß jetzt wirklich so, es war kein Künstlername.
Natürlich hieß er mit Vornamen Michael, doch er bedrohte jeden, der ihn so anredete, oder schenkte ihm einen so eisigen Blick, dass dem Frevler das Blut in den Adern gefrieren konnte. Es hieß, Mike hätte schon Wesen getroffen, die Menschen durch Psi-Kräfte in Eisblöcke verwandeln oder die ihre Gedanken lesen und ihnen die Schädel zerplatzen lassen konnten.
Oder die das Gehirn zerkochten. Die Gerüchte über Mike Merlin waren Legion. Diesem durch und durch geheimnisvollen Mann vertraute ich mich also an. Er lauschte gebannt. Dann griff er in die Tasche und zog einen drei Zentimeter dicken, runden Metallstummel hervor, der etwa so lang wie ein Kugelschreiber war, und zog ihn teleskopartig aus.
Der Stummel wurde zum Runenstab. Fasziniert betrachtete ich ihn. Er schimmerte gold- und elfenbeinfarben und wies seltsame Zeichen und Hieroglyphen auf, außerdem Futhark-Runen. Ich spürte ein merkwürdiges Prickeln, wie jedes Mal, wenn ich diesem Stab näher kam, als würde das schwachelektrische Feld meines Körpers angesprochen.
»Du sollst also ein Auserwählter sein?« fragte Mike Merlin, als ich geendet hatte. »Fass meinen Stab ab.«
»Bist Du neuerdings schwul?«
»Werde nicht albern, du Doofkopp. Ich meine den Runenstab.«
Ich ergriff den Stab, der nicht kalt und warm war. Er passte in meine Hand, war fast gewichtslos, manchmal jedoch sehr schwer. Man konnte ihn teleskopartig auf die doppelte Länge ausziehen.
Das eine Ende verjüngte sich und war am Ende rund und in der Größe eines platten Nagelkopfs abgestumpft. Ein heller Funke leuchtete in dem stumpfen Ende. Aus welcher Materie der Stab bestand, hatten selbst modernste wissenschaftliche Analysen nicht feststellen können.
Soviel wusste ich. Nichts weiter passierte, nicht mal das Prickeln verstärkte sich. Mike schien enttäuscht zu sein.
»Du bist kein Auserwählter, sonst würde der Runenstab strahlen und aufleuchten. Mein Alter hat sich getäuscht. Aber ich glaube dir, dass du ihm tatsächlich begegnet bist, dass er dir eine Audienz gab. Wahrscheinlich hat er mal wieder zu tief in den Krug geschaut und über den Durst von seinem gälischen Wein getrunken.«
Wir saßen allein in dem Zimmer im elften Stock. Es war schon gegen Morgen. Im Präsidium herrschte in dieser Horrornacht noch immer eine Menge Betrieb, auch wenn keine Alarmmeldungen mehr eintrafen. Die Halensee Angels waren entlassen worden, Aktutow befand sich in einer Zelle im Keller.
Mephisto und Mauvaisson waren nicht wieder aufgetaucht, auch kein anderes Unwesen.
»Du nennst Merlin deinen Alten, Mike?« fragte Shannah Mars. »Willst du damit etwa andeuten, dass er dein Vater ist?«
»Ist das wahr?« fragte ich gespannt. 
»Ja«, antwortete Mike Merlin knapp. »Mein Vater ist Merlin der Magier, jener Weise, der zwischen den Zeiten und Dimensionen auf seiner Burg und Welt Avalon lebt, der zu Zeiten des König Artus öfter auf Erden weilte, schon zur Zeit der Saurier auf Erden zugange war und wo noch alles, und der sich jetzt schon viele Jahrhunderte offiziell nicht mehr hat blicken lassen. Merlin, der Ewige, der Wanderer zwischen den Zeiten. Der weise Merlin, der Magier von Avalon.«
Ich starrte Mike Merlin an. Im Moment wusste ich nicht, wie ich auf diese Eröffnung reagieren sollte, obwohl sie nicht fantastischer war als manches andere, was ich in der letzten Nacht alles erlebte. Shannah fand zuerst die Sprache wieder.
Sie tippte sich an die Stirn.
»Du willst uns allen Ernstes erzählen, der Magier Merlin sei zu DDR-Zeiten aufgetaucht und hätte mit einer sozialistischen Kaderfunktionärin und Mitarbeiterin des SED-Chefs Honecker einen Sohn gezeugt, nämlich dich? Wie hat er sich deiner Frau Mutter denn genähert? Als Parteifunktionär? Ich dachte immer, der Mistelzweig sei Merlins Symbol – und jetzt erzählst du, er wäre zu Hammer und Sicher übergewechselt? Hätte sich im Arbeiter- und Bauernstaat profiliert, Merlin, ein Magier?«
Mike Merlin seufzte.
»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen – oder auch nicht. Aber es stimmt. Ich bin 1972 in Ost-Berlin geboren, als Sohn der damals 27jährigen Parteifunktionärin Irene Hergental, die sich weigerte, den Namen des Kindesvaters zu nennen. Da sie damals eine von Erich Honeckers persönlichen Sekretärinnen war, gab es Gerüchte, der SED-Chef sei der Vater ihres unehelichen Kindes.«
»Das wird ja immer toller. Bist du nun Honeckers Sohn oder Merlins?«
»Merlins«, sagte Mike, an dessen Stirn eine Zornesader schwoll, zu mir. »Helene heiratete den Arzt Friedrich Walter, der mich adoptierte. Ich wuchs in dem Glauben auf, dass er mein Vater sei. An meinem fünfzehnten Geburtstag trat Merlin an mich heran und eröffnete mir, dass er mein richtiger Vater ist. Das hat mein Leben total umgekrempelt.«
»Wie oft hast du Merlin gesehen?« fragte ich.
»Ein paar Mal«, antwortete Mike und schaute mich seltsam an.
Ich gab ihm den Stab zurück. Er schob ihn zusammen und drehte ihn in der Hand. Welche besonderen Kräfte dieser Stab hatte, wusste ich nicht. Das hielt Mike streng geheim.
Er sagte betont: »1975 habe ich Merlin gesehen - als ich in Eisenach einen Werwolf jagte.«
»Jetzt reicht es!« rief ich und sprang auf. »Den Unsinn höre ich mir nicht länger an. 1975 – da warst du drei Jahre alt und hast noch im Sandkasten gespielt und mit Förmchen geworfen. Oder gingst gerade mal in die Vorschule. Und da willst Du einen Werwolf gejagt haben? Nicht einmal einen Dackel.«
 Mike blieb gelassen, was ihm nicht immer gelang.
»Mein Freund, du hast mich missverstanden. Ich unternahm im Alter von 23 Jahren eine Zeitreise. Merlin, mein Vater, rief mich zu Hilfe, um den Werwolf zur Strecke zu bringen. Er hat mir ein paar Aufträge dieser Art gegeben, ich bin mehrmals zu Zeitreisen unterwegs gewesen. Im Mittelalter, im Jahr 1953 bei dem Aufstand in der DDR, zur Zeit Siegfrieds, der übrigens ein ganz großer Feigling war und wo ich mit dem grimmen Hagen arg aneinander geriet. Ich bin auch auf der 'Titanic' gefahren und habe noch verschiedenes andere in der Art unternommen.«
Ich war schon dabei gewesen, mich zu setzen. Doch jetzt blieb ich stehen und holte aus.
»Shannah, halt mich zurück, oder ich haue ihm eine rein. Der Kerl will uns verscheißern.«
Die schöne und rassige Shannah blieb ruhig. Sie legte mir die Hand auf den Arm.
»Laß ihn doch ausreden, Harry. Ist seine Geschichte fantastischer als das, was wir in der vergangenen Nacht erlebten? Oder als deine Begegnung mit Merlin?«
Ich setzte mich, mühsam beherrscht.
»Okay, Mike, okay, sprich weiter. Aber wenn du mich auf den Arm nimmst, nutzt es dir nichts, dass du Zehnkämpfer bist. Dann kannst du etwas erleben.«
»Ja, ich bin Merlins Sohn und sein Verbündeter«, fuhr Mike Merlin fort und steckte sich wieder eine Zigarette an. Er rauchte mehr als sonst.
»Dann bist du ein Auserwählter?« fragte ihn Shannah.
Ich sah die Betroffenheit in seinem Blick und etwas, was ich erst später als Enttäuschung und Eifersucht erkannte.
»Leider nicht, obwohl mich Merlin gern dazu gemacht hätte. Mir fehlen ein paar elementare Voraussetzungen dazu. Merlin wusste das nicht, er hat es erst später feststellen müssen.«
Mike schwieg einen Moment. Es fiel ihm schwer, so von sich zu sprechen.
»Wie er damals an meine Mutter herantrat und mit ihr ein Verhältnis begann will ich jetzt nicht erzählen. Ihr Verhältnis zu ihm war später zwiespältig. Er hatte ihre Gefühle verletzt. Er näherte sich ihr nämlich, um unter günstigen kosmischen Konstellationen einen Sohn zu zeugen, der ein Kämpfer des Lichts sein sollte. Leider ist ihm das misslungen.«
»Das ist mir schon klar, dass du kein großes Licht bin, Mike«, frotzelte ich. »Merlins Berechnungen klappten also nicht, aber er konnte dich doch gebrauchen. – Habe ich das richtig verstanden?«
»Ja.« 
»Weiß Dr. Kuchanke darüber Bescheid?« fragte ich.
»Kein Kommentar.«
Wir schwiegen.
Dann fragte Shannah: »Du heißt offiziell Merlin und nicht Walter? Für eine Namensänderung braucht man einen triftigen Grund. Welchen hast du angegeben?«
»Eigentlich gar keinen, aber es ging. Vielleicht hatte Merlin die Hand im Spiel. Meine Mutter ist jetzt 56 Jahre alt und nach wie vor mit Professor Friedrich Walter, der mein Adoptivvater war, verheiratet.«
»Hm«, sagte ich.
»Tja«, sagte Mike Merlin, »mit Störtebeker bin ich übrigens ebenfalls gefahren. Ich war Störtebekers Maat. Klaus war wirklich ein feiner Kerl. Fast hätten sie mich mit ihm enthauptet, 1401 vor den Toren von Hamburg.«
»Da hast du ja allerhand hinter dir.«
»Besonders noch vor mir. Die Mächte der Finsternis bereiten eine Großoffensive vor. Auch du wirst noch Zeitreisen unternehmen, Harry, glaube es mir. Du bist ein Kämpfer oder ein Ritter des Lichts. Ich bin ein Adept oder ein Knappe.«
»Knappen sind knapp«, unkte ich. »Vielleicht kannst du ja aufrücken und wirst zum Ritter geschlagen.«
Mike Merlin reagierte anders, als ich es erwartet hatte. Er strahlte mich mit seinen hellblauen Augen an.
»Das wäre mein größter Wunsch, Harry. Merlin hat einmal so etwas angedeutet. Ich hoffe nur, ich habe ihn richtig verstanden. Wir werden gemeinsam die Mächte der Finsternis bekämpfen. Einer für alle, alle für einen. Tod und Teufel fürchten wir nicht.«
Die Tür hatte sich geöffnet. Dr. Kuchanke trat ein. Er hatte Mike Merlins letzte Worte gehört. Der Kriminalrat und Soko-Leiter trat zu uns. Die Dunhill-Pfeife, die zu seinem Nussknackerprofil passte wie die Faust aufs Auge, steckte in seinem Mund.
»Nehmt mich in euren Bund auf«, sagte er. »Wir sind die Soko Vampir und mehr.«
»Aber nur, wenn Sie uns einen kräftigen Schluck besorgen, Chef«, sagte Mike Merlin. »Den brauche ich jetzt. Es ist ungeheuerlich, was in der letzten Nacht alles passierte. Berlin steht kopf, die Welt ist verändert. Die Apokalypse wurde angekündigt.«
Dr. Kuchanke kniff ein Auge hinter seiner Hornbrille zu.
»Ich hole die Akte S – S wie Schnaps. Darin habe ich eine Flasche, natürlich nur, wenn jemand einen Schock hat oder für medizinische Zwecke. Und besondere Anlässe.«
»Das ist einer«, sagte Shannah. »Ja, wir stehen zusammen.« Wir hoben die Hände und tauschten einen Schlag gegen die Handfläche. Dann legten wir die Hände übereinander. »Soko Vampir«, sprach Shannah, »ein verschworenes Quartett – Harry, Mike, Shannah und Knatterton – äh, Dr. Kuchanke.«
»Hilmar«, sagte der Leiter der Soko 9. »Im privaten Kreis könnt ihr mich Hilmar nennen. An der Uni haben sie zu mir Hilly die Pfeife gesagt. Natürlich nur, weil ich da schon Pfeifenraucher war.«
»Wer's glaubt«, sagte Shannah und verdrehte die Augen. 
Mike sagte: »Hilmar, ich habe dich oft für einen Korinthenkacker gehalten. Aber jetzt revidiere ich meine Meinung. Du hast das Herz auf dem rechten Fleck.«
 
 



8. Kapitel: Mauvaisson trumpft auf
 
 
Nach seiner Flucht aus dem Europa Center, das er durch die Tiefgarage verlassen hatte, bewegte sich Yeothan zunächst durch die Kanalisation. Nach einer Weile wechselte er durch einen engen Schacht, in dem Ratten pfiffen, in einen U-Bahntunnel über. Der vielseitige Yeti wartete, bis eine S-Bahn kurz vor der nächsten Station vorbeidonnerte und sprang mit einem Riesensatz auf das Dach eines Wagens.
Niemand bemerkte ihn. Die wenigen Fahrgäste wunderten sich zwar, dass es einen Schlag am Dach gab, doch niemand regte sich deswegen größer auf. Wer sollte auch ahnen, dass ein Yeti im Berliner S- und U-Bahnnetz surfte?
Für Yeothan war es eine Tortur, unter der Erde in den dunklen Schächten unterwegs zu sein. Er war ein Kind des Hochgebirges, der himmelstrebenden Berge von Ulum Parbat, die den Himalaja der Welt, auf die es ihn zur Zeit verschlagen hatte, noch übertrafen. Yeothan wurde gezwungen, sich auf die Art fortzubewegen.
Nach mehrmaligem Umsteigen als Subway-Surfer gelangte Yeo nach Tegel, wo Professor Mauvaisson nahe beim Berliner Forst Tegel in der Nähe vom Tegeler See eine heruntergekommene Villa bewohnte. Im Schutz der Dunkelheit, noch vor Tagesanbruch, schlich Yeo geduckt zu der Villa. Der vorher so kühne Yeti benahm sich wie ein geprügelter Hund. Sein edles Gesicht zeigte die Angst einer geknechteten Kreatur, die jede Hoffnung aufgegeben hatte.
Ein Wachhund schlug an, als Yeo im Frühnebel aus dem Forst trabte und sich einer Pforte auf der Rückseite der düsteren, mit Türmen und Erkern versehenen Villa näherte. Eine Mauer umgab das Grundstück. Das Anwesen war auf einen Mittelsmann eingetragen. Yeo betätigte den Türklopfer.
Dumpf hallten die Schläge, wie eine Totenglocke. Quietschend öffnete sich die Tür in ihren rostigen Angeln. Ein buckliges, missgestaltetes Faktotum starrte den Yeti an. Der Bucklige Charles, seinen Nachnamen wusste nicht einmal mehr selbst, sah aus wie ein Zwillingsbruder vom Glöckner von Notré-Dame. Er trug einen groben Kittel und hielt eine mehrschwänzige Geißel, in die Metallstücke eingeflochten waren, in seiner Hand.
Yeo hatte zuvor auf dem Europa Center einen Streifschuss erhalten. Sein dichtes und langes Fell war an der linken Seite mit Blut verkrustet.
»Da bist du ja endlich, du Monster«, fuhr ihn der bucklige Charles an. »Der Professor erwartet dich schon. Er ist sehr böse auf dich.«
Yeo winselte. Mauvaisson hatte dieses intelligente und hochstehende Wesen auf eine niedere Stufe herabgezwungen. Gerne wäre Yeothan ihm entflohen, aber das konnte er nicht. Schon bei dem bloßen Gedanken daran sendete der Metallring um seinen Hals starke Stromstöße aus, die seine Nervenzentren und Ganglien reizten. Es waren furchtbare Qualen, die kein Mensch und kein Yeti ertragen konnte.
Mephisto hatte Mauvaisson geholfen, Yeo in die Welt des 21. Jahrhunderts zu holen. Wie sollte der Yeti gegen den Magier Mauvaisson und den Teufel selber ankommen? Er drückte sich durch die Pforte. Der Wachhund beschnupperte ihn. Eingeschüchtert betrat Yeo die Villa. Er wäre gern tot gewesen, doch nicht einmal das war ihm vergönnt. Er wusste genau, wenn er sich selbst das unerträglich gewordene Leben nahm würde er in der Hölle landen, wo Mephistos Teufel und Höllendämonen ihn in Ewigkeit quälen würden.
Oder man würde ihn wiederbeleben. Selbst der Tod bot ihm keine Zuflucht. In der Villa war es düster und schmutzig. Professor Mauvaisson legte keinerlei Wert auf Äußerlichkeiten, ja, Sauberkeit und Ordnung waren ihm regelrecht zuwider. Es störte ihn nicht, wenn Kakerlaken umherwimmelten und die Ratten pfiffen.
Der Yeti ekelte sich ungeheuer. Er war die reine, klare Bergluft von seiner Welt gewöhnt, schneidende Kälte, Sauberkeit, Reinheit. Durch düstere Gänge begab er sich in den Keller. Hier befand sich das Labor des Professors und Magiers, in dem dieser scheußliche Experimente vornahm. Er schuf zum Beispiel aus Leichenteilen gern Monster, die zwar nie recht funktionierten, jedoch für ihn eine Art Hobby und Liebhaberei darstellten.
Andere töpferten oder bastelten, Mauvaisson schuf gern Frankenstein-Monster. Gerade hatte er wieder eines in Arbeit. Auf einem OP-Tisch lag ein übergroßer, aus den Körperteilen verschiedener Leichname zusammengestückelter Körper, dem noch der Kopf fehlte. Dieser befand sich in einer Nährlösung und hatte die Augen schon offen. 
Mauvaisson stand in dem Gewölbe davor. Hinter ihm befanden sich Regale mit allerlei Flaschen und Kolben, teils moderne, teils altertümliche, abstruse Apparaturen, ein Computer sowie Schaltpulte, Schränke und Labortische. Spinnen krabbelten herum, Ratten pfiffen. Es stank.
Den Yeti schauderte es.
»Da ist unser Ausreißer, Herr«, sagte Charles, der dem Yeti gefolgt war.
Neonröhren, von denen einige defekt waren, und lodernde Fackeln erhellten das Gewölbe. Nebenan befanden sich ein Weinkeller sowie Zellen und eine Folterkammer. Mauvaisson hatte sich mit Hilfe Mephistos, von dem er glaubte, dass dieser sein Diener sei, stilecht eingerichtet. Der eine liebte es altdeutsch, der andere scheußlich-gruselig und abscheulich.
Der schwarzbärtige, kahlköpfige Professor zeigte Yeothan vorwurfsvoll eine Kristallkugel, in der er alles gesehen hatte, was der Yeti trieb. Yeo wusste, dass sein Herr und Meister ein kleines Kästchen in seiner Tasche hatte, einen Sender, mit dem er seinen Elektrokragen zu kontrollieren vermochte. Selbst wenn es Yeo gelungen wäre, diesen Sender zu ergattern, hätte ihm das wenig geholfen. Denn Mephisto war auch noch da und konnte auf Yeo und seinen magischen Folterkragen Einfluss nehmen.
Die dunklen Mächte hatten den Yeti von seiner Welt geraubt und im wahrsten Wortsinn am Kragen. 
»Da bist du ja endlich, du Schuft und du Schwein!« gellte Mauvaisson, den Mephisto in seine Villa versetzt hatte. »Man sollte dich in die Hölle schicken. Was ist dir eingefallen, unseren Freund Musqoch zu hindern, dieser Kripobeamtin das Blut auszusaugen? Du verdammtes Biest!«
Außer sich vor Zorn entriss Mauvaisson seinem buckligen Faktotum die neunschwänzige Katze, wie diese Peitsche genannt wurde, und drosch wild auf den Yeti ein. Yeothan duckte sich. Mauvaisson peitschte ihn ungeachtet seiner Streifschussverletzung in grausamer Wut. Der Yeti wehrte sich nicht.
Doch irgendwann gewann sein Stolz die Oberhand. Er packte zu und entriss dem Professor und Magier, der mit der Hölle verbündet war, die neunschwänzige Peitsche. Wie ein Berg ragte er über Mauvaisson auf und holte mit der Peitsche aus. 
Da durchzuckte ein grässlicher Schmerz den Yeti und warf ihn zu Boden. Feuer schien durch seine Adern zu zucken, seine Nervenbahnen sich in glühende Lava verwandelt zu haben. Der Schmerz lähmte den Yeti. Er war so schlimm, dass Yeo nicht einmal schreien oder aufheulen konnte. Wie eine Million glühender Nadeln, die überall in sein Fleisch gebohrt waren und selbst in seinen innersten Organen steckten, peinigte ihn die Qual.
Mauvaisson hatte den Sender, der Yeos Kragenband aktivierte, mit zweithöchster Kraft ausgelöst. Der Professor grinste teuflisch. Während er intervallartig den Sendeknopf drückte, trat er Yeo mit Füßen.
»Du wagst es, die Hand gegen deinen Herrn und Meister zu erheben, Sklave? Der dir immer nur Gutes getan, der dich von deiner elenden, primitiven Welt und dem Glauben an einen guten Gott weggebracht und in die Zivilisation und des Teufels Dienst versetzte? – Undankbare Kreatur, ich lasse dich von den Ratten fressen, ich peitsche dir das Fell in Fetzen vom Leib!«
Der jähzornige Mauvaisson trat und schlug auf den Yeti ein, der sich nicht mehr wehren konnte. Der bucklige Charles hüpfte lachend umher. Er freute sich immer, wenn andere leiden mussten.
»Du verdammtes Vieh!« kreischte Mauvaisson. Dann beruhigte er sich abrupt, sein Zorn verrauchte, der Rest davon suchte sich ein anderes Ventil. Er hörte auf, den Sender zu betätigen und wendete sich dem Buckligen zu.
»Was freust du dich, unnütze Kreatur? Der Yeti ist mir ein wertvoller Diener mit hervorragenden Fähigkeiten. Aber du, was kannst du denn? Du bist für mich kaum mehr wert als ein dressierter Affe, den Fraß nicht wert, den du hinunterschlingst. – Da hast du, und da, und da.«
Bei jedem »Da!« zog Mauvaisson dem Buckligen eins mit der Peitsche über. Charles jaulte und kreischte. Er flüchtete hinter den nächsten Labortisch. Noch einmal holte ihn die neunschwänzige Katze ein und schlug ihm blutige Striemen. 
Mauvaisson herrschte ihn an: »Friss Spinnen.«
Grimassenschneidend gehorchte der Bucklige. Er fischte zwei fette Spinnen aus ihren Netzen oben an der Ecke, wozu er sich reckte und hochsprang, und schluckte sie mit Todesverachtung hinunter. Mauvaisson, der entmenschte Sadist und übelste Schinder, beruhigte sich nun vollständig.
»Gut. Bring Yeo in seine Zellen, wo er bei Wasser und Brot krummgeschlossen liegen und über seine Untaten nachdenken soll. Ich werde ihm die Widerspenstigkeit schon noch austreiben, und wenn ich ihn dazu zermahlen muss.«
Yeos Untaten waren, Shannah Mars gerettet und mit Harry Holt gesprochen zu haben. Der Yeti zitterte nach den Elektroschocks heftig am ganzen Körper.
»Töte mich«, bat er Mauvaisson. »Ich will und ich kann nicht mehr euer Diener sein.«
»Du willst, und du wirst, und du kannst«, antwortete ihm der Professor gnadenlos. »Mir entkommst du nicht, nicht im Diesseits und nicht einmal im Jenseits. Selbst wenn du in einen glühenden Hochofen springst und dich im kochenden Stahl völlig auflöst, erwische ich dich. Dann beschwöre ich deinen Geist aus dem Totenreich und versetze ihn in einen anderen Körper, wo ich ihn weiter quälen werde.«
»Ihr sein ein Teufel, Herr.«
»Ja, Yeo, das bin ich.« Mauvaisson war weit davon entfernt, über diese Worte erbost zu sein. Für ihn waren sie das höchste Kompliment. »Es gab Menschen, die heilig gesprochen wurden. Mich kann man durchaus getrost zu den Teufeln rechnen, obwohl ich als Mensch geboren bin. – Du bist mein Sklave, mein Werkzeug, mein Knecht. – Hast du mich verstanden, du haariges Ungetüm?«
»Ja, Herr.«
»Ich werde den letzten Rest Güte aus dir herausbrennen, Yeothan. Ab in die Zelle.«
Der Yeti bewegte sich auf allen Vieren wankend hinaus. Er war völlig fertig. Charles folgte ihm wimmernd und rieb sich seine blutigen Striemen. Bald kehrte er wieder zurück.
»Er ist krummgeschlossen. Soll ich die Ratten in seine Zelle lassen?«
»Nein, ich brauche ihn bei guter Gesundheit und Kondition. Lass ihn eine Weile in seiner qualvollen Haltung. Dann wollen wir ihn verbinden. – Dieser haarige Widerling ist voller Güte und Edelmut. Man sollte es nicht für möglich halten. Aber ich werde ihn schon bekehren und in einen leibhaftigen Teufel verwandeln, wie es Mephisto und Luzifer wohlgefällig ist. Beim ewigen Satan. Wir werden die Welt beherrschen, alle Welten und Dimensionen sollen der Finsternis angehören. – Merlin den Wanderer und all diese anderen Tugendbolde brauchen wir nicht. Das Böse ist stärker als das Gute, das sich durch seine Dummheit und Skrupel selber austrickst und ausrottet. – Die Finsternis triumphiert.«
»Ja, Herr«, heulte der Bucklige ekstatisch. »Morden, quälen, sengen, Terror und Schrecken verbreiten, das sind die Freuden der Hölle. – Satanaia, Satanata!«
Dieser Ausruf war das Gegenstück zu Hallelujah. 
Mauvaisson ging zu seiner Kristallkugel. Er schickte Charles weg und ging in den Hintergrund seines Labors zu dem computergesteuerten Astrolabium, mit dem er komplizierteste Berechnungen von Sternkonstellationen und Epherimiden vornehmen konnte. An der Tastatur des Computers klebte Rattenkot, was Mauvaisson nicht störte. Er schaltete sein Astrolabium ein, der Computer war auf Standby geschaltet, und startete ein Programm.
Die Drähte und Energiebögen des modernen Astrolabiums bewegten sich. Im runden Astrolabium glühte eine Teufelsfratze auf. Mephisto meldete sich. Mauvaisson schaute ihm in die glühenden Augen. Er hielt stumme Zwiesprache mit dem Höllenfürsten, der nur Lucifuce Rofocale, auch Luzifer genannt, dem Oberteufel und Höllenkaiser, unterstand.
»Ja«, flüsterte Mauvaisson, als diese Sitzung beendet war. »Aktutow will mich betrügen. Er wird sich wundern. Morgen passiert, was Menzin betrifft. Yeo entführt Natascha Aktutowa, und dann...« Kichernd rieb sich Mauvaisson die Hände. »Unsere Offensive schreitet voran.«
Doch er hatte auch etwas erfahren, was ihm weniger schmeckte. Es betraf Merlin, den Magier von Avalon.
»Der alte Weinschlauch hat also Verbündete auf dieser Welt gefunden. Diesen Holt, diesen Hund, die Mulattin mit den hübschen Brüsten und den Blonden mit den langen Haaren, von dem wir nicht wissen, wo genau er einzuordnen ist. Das soll ihnen wenig nützen. Mit der Brut des Lichts werde ich fertig. – Tschttschottscha Ghum, Gevatter Tod und die Apokalyptischen Reiter. Von Xanadu holen wir uns die Hilfe und Unterstützung, um diese Welt zu erobern. Kass Amun fällt, und Chotham der Erste, Kaiser der Vampire, und die Werwölfe... Hahaha. Schleimiges Gezücht aus den Abgründen zwischen den Sternen, krieche hervor. Der blinde, wahnsinnige Alte regt sich schon im Abgrund und heult nach dem Fraß, den wir ihm vorwerfen werden. Die Ritter des Lichts. Finsternis wird sein bis ans Ende der Ewigkeit, und im letzten Kampf siegt die Hölle. Das sage ich, Alphonse Mauvaisson, und es wird sich erfüllen. Die Pforten der Hölle haben sich geöffnet und speien die Schrecken hervor.«
Innerlich aufgewühlt und überzeugt, dass er recht hatte, schaltete Mauvaisson Computer und Astrolabium ab. Er wendete sich seinem Frankenstein-Monster auf dem OP-Tisch zu, um sich zu zerstreuen und zu entspannen.
»Charles, nimm seinen Kopf aus der Nährlösung. Hoffentlich funktioniert er besser als die anderen vor ihm.«
 
 



9. Kapitel: Die Villa des Schreckens
 
 
»Morgens zum guten Schluss, man uns entlassen muss«, reimte Neptun, der Rockerpoet. »Gleich sauf ich wie ein Stier, in meiner Pinte Bier. Dem Vampir schmeckt das Blut, wie mir das Bier so gut. Es sinken die Promille, ab geht es zur Destille.«
Der Haftrichter vom Bezirksgericht hatte Pit Wumme und seine mit ihm zum Verhör geholten Rocker auf freien Fuß gesetzt. Vorm Bezirksgericht warteten ihre Kumpels von den Halensee Angels und stellten ihnen Motorräder zur Verfügung. Pit Wumme, aknenarbig, groß, knochig, athletisch, bestieg seine Harley, die aus dem Grunewald weggeholt und hergebracht worden war.
Er gab Vollgas, das Vorderrad stieg empor. Wumme fuhr los, quer durch die Stadt zum Rockertreff am Halenseer Kreisel. Dort schimpfte er nicht auf die Polizei, wie es sonst seine Gewohnheit war.
Der Tod seiner Freundin Angie und der des Rockers Speedy Paulchen, die dem Werwolf zum Opfer gefallen waren, hatten ihn tief erschüttert. Grübelnd saß er am Tresen im Rockerhome. Obwohl er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte und nun seit 28 Stunden wach war, konnte er keine Ruhe finden.
»Du willst Angie und Speedy rächen?« fragte ihn sein Kumpel Kemal Gürsel. »Auch wenn du dafür gegen all diese Ungeheuer kämpfen musst, die sich in der letzten Nacht gezeigt haben und von denen die Medien voll sind, und mit der Polizei paktieren musst?«
»Ja.«
»Holt hat dir vor ein paar Wochen eins auf die Schnauze gehauen, Boss.«
»Wenn schon. Wer austeilt, der muss auch einstecken können. Ich sehe Angie vor mir, höre ihre verzweifelten Schreie, als... der Werwolf sie tötete. Die Bestie bringe ich um, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das schwöre ich bei meiner Rockerehre. Wir werden schon einen Weg finden. Und alle, die mit dafür verantwortlich sind, dass Angie und Speedy so einen grässlichen Tod fanden, müssen dafür bezahlen.«
Wumme schaute sich um. Trübes Licht sickerte durch die Fenster.
»Seid ihr dabei? Ich nehme es keinem und keiner übel, wenn er oder sie kneift. Hier geht es gegen den Teufel persönlich.«
Doch keiner kniff, kein Rocker und keine Rockerbraut. Pit Wumme haute auf den Tresen, dass die Gläser sprangen. 
»Dieser Holt ist in Ordnung. Einer, der mir vor die Schnauze haut und mich bauchlanden lässt hat was auf dem Kasten, das ist kein Weichmann, kein Penner. Mit dem schließen wir uns zusammen und bieten ihm unsere Hilfe und Unterstützung an.«
»Und wenn er das ablehnt?« fragte der schwarzlockige Schöne Leonardo.
»Da müsste er schön blöd sein«, entgegnete Wumme. »Gegen die Mächte der Hölle kann man nicht mit Chorknaben kämpfen. Ich suche Holt noch heute persönlich auf.«
»Haut Mephisto in die Schnauze, tritt ihm kräftig in die Plauze«, reimte Neptun. »Ist unser Werk vollbracht dann worden, erhalten wir Verdienstesorden. Dem Werwolf, und ich schwöre drauf, dem reißen wir den Hintern auf.«
Neptun reimte das wesentlich drastischer. Wumme stierte ihn an. Später saß er im Nebenzimmer und schaute sich Angies Bild an. Sie saß auf seinem Motorrad, bildschön, mit über der Brust geknotetem Hemd, lachend und strahlend. Kemal Gürsels Rockerbraut Halima spähte zum Boss hinein. Leise schloss sie die Tür. Dann kehrte sie zu den übrigen Rockern und Bräuten zurück.
»Das gibt es nicht«, sagte Halima. »Eher werden die Steine zu Butter und ist im Ramadan Jahrmarkt, als dass ich das für möglich gehalten hätte. – Unfassbar.«
»Was ist denn, was ist?« fragten die anderen neugierig.
»Wumme weint. Er schluchzt, er flennt laut vor Angies Bild. Die Tränen laufen ihm durch den Stoppelbart.«
Keiner lachte. Keiner störte die Trauer des Rockerbosses. Selbst Neptun fiel kein Reim dazu ein. Nach einer Weile gingen er, Kemal und der Schöne Leonardo ins Nebenzimmer. Leonardo legte Wumme die Hand auf die Schulter. Sie setzten sich zu ihm, um seinen Schmerz zu teilen. Sie waren allesamt Außenseiter der Gesellschaft, die sie verachteten, Schrecken der braven Bürger, Rebellen, doch nicht ohne Anstand und menschliche Regungen. 
»Wir werden Angies und Paulchens Tod rächen, Pit«, sagte Kemal. »Und wenn wir auf unseren Motorrädern quer durch die Hölle fahren müssen.«
Wumme nickte. Seine Kehle war zugeschnürt. Er brachte kein Wort hervor. Schweigend saßen die vier.
 
 
 
Der Yeti lag mit schweren Ketten gefesselt in seinem finsteren Verlies. Er war auf grausame Weise auf einer Folterbank krumm geschnürt, so dass sein Kopf zwischen den Knien steckte. Nur ein trüber Lichtschimmer sickerte durch die dicken Gitterstäbe herein, den eine nackte Glühbirne draußen im Gang spendete. Ratten pfiffen, und irgendwo fiel in öder Monotonie ein Wassertropfen.
Manchmal kam Charles, der Bucklige, herein und drehte die mit Griffen versehene Kurbel, dass Yeo noch mehr zusammengeschlossen wurde. Höhnisch hielt er Yeo den Wasserkrug hin.
»Hier, willst du saufen, Vieh? Da hast du eine Erfrischung.«
Hohnlachend goß er das klare Wasser aus. Dann schlurfte er hinaus. Den Krug nahm er mit und kicherte vor sich hin. Der Bucklige war nicht mehr bei klarem Verstand, ein Sadist reinsten Wassers. Er wusste, dass der Yeti ein hochintelligentes Wesen war, schließlich hatte er mehrere menschliche Sprachen schnell gelernt.
Der bucklige Charles war neidisch und eifersüchtig auf den Yeti und quälte ihn, wo immer er konnte. Kichernd schlurfte er davon und klirrte mit seinem großen Schlüsselbund.
Yeo litt. Er dachte an die Welt, von der er herstammte, das raue Bergland Chorasan mit dem himmelragenden Gebirgsmassiv Ulum Parbat. Berg oder Sitz der Götter bedeutete das letztere, jener Götter, die von den Sternen gekommen waren und den Yetis die Zivilisation gebracht hatten. Rau und rein war die Luft jener Berge, rein waren auch die Sitten der Yetis. Verrat war ihnen fremd. Es waren moralisch hochstehende Wesen mit beachtlichen Fähigkeiten.
Philosophie und die Geisteswissenschaften wurden bei ihnen groß geschrieben. Ihr ungeschlachtes Aussehen verbarg edle und teils auch zarte Gemüter, obwohl nicht alle so waren. Corr Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo, wie er mit vollem Namen hieß, nahm einen hohen Rang ein unter seinesgleichen. Er hatte Familie in Chorasan, obwohl das familiäre Zusammenleben unter den Yetis anders funktionierte als in der Welt des irdischen 21. Jahrhunderts. 
Der Clan war dort alles. Yeothan war ein Corr, was etwa dem Rang eines Grafen entsprach, von dem Clan X4Moo, der als der bedeutendste bei den Yetis galt. M'gum bedeutete, dass Yeo, die Kurzform seines Vornamens, mütterlicherseits von dem Clan der Gorros abstammte. Seine Mutter war eine Gorro gewesen.
Yeo war der beste und ausdauernste Kletterer seiner Welt. Er war auch schon in die Ebenen hinabgestiegen, zu den Vulkanbergen, und bis an Küste des Subkontinents vorgestoßen. Er hatte Sauriern getrotzt und kannte sowohl die Werwölfe und Vampire als auch die stolzen Amazonen von Kass Amun, die niemals dem Feind den Rücken zuwendeten – hieß es jedenfalls – und außer im Kampf ihre Brust unbedeckt ließen. 
Yeo konnte die Laute spielen, und er hatte in seiner Welt immer geliebt, am Lagerfeuer Gedichte zu rezitieren. Er glaubte an einen Gott, an ein höchstes Wesen, den Edelmut und die Güte. Er war sogar einmal, nach langem Fasten und Meditieren, zum Berg der Götter emporgestiegen, ganz empor auf den Gipfel. Dort über den Wolken hatte er seltsame Dinge gesehen.
Und er war einem weißbärtigen, rotnasigen Mann begegnet, einem uralten Hünen, der ihn mit seinem Stab berührte. Vom Gipfel der Götter hatte er etwas mitgenommen, was seitdem bei den X4Moos, seinem Clan, als Reliquie galt, ein seltsames Ding mit besonderen Kräften. Doch bei seinem kühnen Vorstoß am Berg der Götter hatte Yeo die Aufmerksamkeit anderer, finsterer Mächte erregt.
Kurz darauf war er gekidnappt worden und hatte sich auf einer ihm völlig fremden Welt in der Gewalt von Professor Alphonse Mauvaisson wiedergefunden. Seitdem fand für ihn ein Alptraum statt. Gequält und geschunden, brutal abgerichtet, ein Werkzeug des Magiers zu sein, war sein Widerspruchsgeist und der Wille zum Guten in ihm dennoch nicht ganz gebrochen worden. Die Hölle wollte ihn als einen der Ihren haben.
Doch unverlöschbar, wenn auch nur noch schwach glimmend, glühte der Funke des Guten in ihm. Yeo musste gehorchen, Mauvaissons Willen erfüllen, dessen großer Trumpf und bevorzugtes Werkzeug er war, ob er es nun wollte oder nicht. Bisher konnte er an den brutalen und teils grausamen Taten, die er in Mauvaissons Auftrag beging, keine Freude empfunden.
Doch Mephisto und Mauvaisson meinten, irgendwann würde er schon auf den Geschmack kommen. Dann würde seine Seele auf immer der Hölle gehören. 
Yeothan krümmte sich. Furchtbare Schmerzen marterten ihn. Dann hatte er eine Vision. Er befand sich in seiner heimischen Bergwelt in Chorasan. Seine bildschöne Frau mit den zierlich geflochtenen langen weißblonden Körperhaaren, in die sie Perlen und Schnüre geknüpft hatte, saß bei ihm in der Jurte am Feuer. Seine kleine Tochter und sein Sohn spielten zu seinen Füßen. Der Schneesturm heulte, doch Felsen schützten die Jurte, und es war warm und behaglich.
Urtha, seine Gefährtin, schlug die Laute aus Elfenbein und mit Silbersaiten und streckte sie ihm auffordernd entgegen. Yeothan war daheim, und er fühlte sich wohl. Dann wurde er plötzlich entrückt. Er flog über die Berge von Chorasan, vom Ulum-Parbat-Massiv weg und über den Subkontinent, über die Länder im Osten und Westen bis hin zu denen der gelbhäutigen, spitzhütigen Magier im fernen Chai und zu den Tlareg, den Wüstennomaden, die auf dürren Reitsauriern saßen, die rasend schnell zu rennen und tagelang ohne Wasser auszukommen vermochten.
Die Sonne glühte am Himmel.
Und eine Stimme rief: »Das alles und noch viel mehr will ich dir geben, wenn du mich verehrst, Yeothan, wenn du dein Herz und deine Seele der Finsternis öffnet. Bete Luzifer an, und du wirst der König nicht nur dieser Welt. Ungeheure Macht, Reichtum und schöne Frauen, alles, was dein Herz noch begehrt und viel mehr sollt du erhalten. König der Könige wirst du genannt, Fürst und Paladin der Hölle auf Xanadu und anderen Welten. Bis ans Ende der Zeiten soll dein Ruhm dauern. – Yeti, entscheide dich, triff deine Wahl in dem Kampf des Lichts gegen die Finsternis. Die Horden der Finsternis werden ihn sicher gewinnen. Willst du ein Schwächling und ein Verlierer sein, du, bei all deiner Stärke, Gewandtheit und bei deinem Intellekt?«
Der Yeti sah etwas anderes, nämlich einen höllischen Abgrund und Pfuhl, in dem sich die Verdammten in ewiger Qual wanden. Dämonen quälten und marterten sie auf abscheuliche Weise, und sie quälten sich zudem gegenseitig, um dadurch vom eigenen Schmerz abzulenken und ein wenig Erleichterung zu finden. 
»Dort wirst du landen, wenn du dich gegen mich stellst!« rief eine eherne Stimme. »Und vorher mein Sklave sein und meinen Willen erfüllen.«
Yeo brüllte laut auf. Schmerzen durchzuckten ihn. Dann sah er seine Familie, Urtha und seine Kinder, die Dämonen über dem Abgrund der Qual und end- und ausweglosen Verzweiflung trugen. Gleich würden sie sie hineinfallen lassen.
»Auch die Deinen müssen es büßen, wenn du dich weiter gegen mich stellst«, rief die Donnerstimme. »Entscheide dich!«
Der gefesselte Yeti keuchte. Die seelische Qual zerriss ihn fast.
»Nein!« brüllte er. »Sei verdammt, Luzifer, niemals werde ich dich anbeten! Nie, nie, nie, der du ein Betrüger und Mörder bist, Kaiser des Abgrunds, von allem Anfang an.«
»Merlin hat dir das auf dem Berg der Götter gesagt, der Wanderer zwischen den Zeiten!« antwortete die Stimme dem Yeti. »Aber er lügt, dieser alte Weinschlauch und Narr, der nicht halb so bedeutend ist, wie er gern möchte. Gut, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Und du wirst doch nachgeben. Nur für deine Frau und deine Kinder wird es dann zu spät sein. – Sie sind der Hölle verfallen, wenn du dich heute nicht unterwirfst. Du aber wirst dich doch auf die Seite der Finsternis schlagen und die Freuden des Bösen empfinden und auskosten. Wild ist deine Natur, irgendwann bricht sie durch – Yeti von Chorasan.«
Yeothan knirschte mit den Zähnen. Ohnmächtig musste er zusehen und hören, wie Urtha und die zwei Kinder ihn anflehten, sie vor dem Höllenpfuhl zu erretten. Die geflügelten Dämonen warfen sie hinein. Schon griffen andere nach ihnen. Der glühende Pfuhl verschlang sie.
Schweißgebadet fand Yeo sich in dem Verlieskeller wieder. Hatten die höllischen Mächte ihn betrogen, oder war er wirklich Zeuge des grausigen Schicksals seiner Frau und seiner Kinder geworden? Unter schrecklichen körperlichen und seelischen Qualen lag der Yeti krummgeschlossen da. 
Nach einer Weile, die ihm endlos erschien, klirrte der Schlüsselbund, und er hörte Charles' heiseres Husten. Der Bucklige und der Professor Mauvaisson erschienen. Mauvaissons Blick flackerte. 
Auf seinen Wink schloss Charles den Yeti aus seiner krummen Haltung los. Er achtete jedoch darauf, dass Yeo weiter mit schweren Stahlketten an Händen und Füßen gefesselt blieb. Er konnte nur kleine, trippelnde Schritte machen.
Eine Stahlkette verband seine zusammengeschlossenen Hände und Füße, sodass er die ersteren nicht zu heben vermochte. Dennoch war es für Yeo eine Erlösung, wenigstens aufrecht stehen zu können. All seine Glieder schmerzten. Eine junge Negerin erschien nun mit einem Erste-Hilfe-Kasten, Salbe und einer Schere. Sie verarztete Yeos Streifschusswunde, die er am Dach des Europa Centers erhalten hatte, und die blutigen Striemen.
Sanft war ihre Hand. Sie schnitt mit der Schere blutverkrustetes Fell weg. Yeo hatte zahlreiche Narben und Striemen erhalten, seit er in Mauvaissons Gewalt war. Sie waren verheilt oder würden verheilen, doch die Wunden, die seinem Stolz zugefügt worden waren, nie. Sie konnten nur mit dem Blut seiner Peiniger ausgelöscht werden.
Die Schwarze konnte nicht sprechen. Ihre Zunge war operativ entfernt oder gar herausgerissen worden. Sie vermochte nur gutturale Laute von sich zu geben. Auch sie diente Mauvaisson, bekochte und versorgte ihn. Yeothan wusste nicht viel von ihr.
Lautlos huschte sie in ihrem sackartigen Kleid hinaus. 
»Na, Haarbeutel, geht es dir besser?« fragte Mauvaisson. »Ich habe Arbeit für dich. Doch zuvor sollst du dich erfrischen.«
Auf seinen Wink hin holte Charles einen Krug. Als er ihn Yeothan hinhielt, sah dieser, dass er vergorenes Blut enthielt, in dem Eisstücke schwammen. Für ein Höllenwesen mochte das ein feines Getränk sein.
»Trink, mein Freund«, sagte Mauvaisson und richtete den stechenden Blick auf den Yeti, der ihn weit überragte. Er hatte ihn jedoch unter Kontrolle, sein Finger befand sich am Druckknopf des Senders, der den Folterkragen um Yeothans Hals aktivieren konnte. »Lass es dir schmecken.«
Yeo hatte brennenden Durst. Doch er lehnte das Getränk ab. Der Bucklige setzte ihm den Krug an die Lippen. Yeothan schlug ihn weg, dass er Charles aus der Hand gerissen wurde und an der Wand zerbrach. Eine Blutpfütze bildete sich.
»Du willst nicht?« fragte Mauvaisson nun den Yeti und stellte sich direkt vor ihm. »Du Biest zeigst dich immer noch widerspenstig? Du schlägst Mephistos und mein Angebot aus, willst Lucifuce Rofocale, dem Höllenkaiser, noch immer nicht dienen?«
Mit abgrundtiefem Hass schaute der Yeti seinen Peiniger an, der sein Meister war.
»Nun, deine Antwort!« verlangte der in seinem dunklen Anzug steckende Magier, Professor und Höllenknecht. »Dein Weib und deine Kinder brüllen bereits in ewiger Qual in den Flammen der Hölle. Sie verfluchen dich, weil das deinetwegen geschieht.«
Vergeblich versuchte Yeothan, ihn zu packen. Mauvaisson wich zurück. Es gellte sein Hohngelächter im Kerker. 
Da spie ihn der Yeti an, spuckte ihm in abgrundtiefem Hass ins Gesicht. Er konnte nicht anders. Einmal, gleich, was es ihn kostete, wollte er Mauvaisson seinen ganzen Abscheu und seine Verachtung zeigen. Mauvaisson stierte ihn an. 
In seinem Gesicht zuckte es, und seine Augen leuchteten unheilverkündend. Er zauderte.
Charles kreischte: »Ich hole die Geißel, Meister. Ich will ihm das Fell von den Knochen peitschen!«
»Nein. Warte. Ich weiß etwas Besseres.« Professor Mauvaisson löste nicht einmal den Sender aus, der Yeo gequält hätte. »Du würdest dich gern auf die andere Seite schlagen, Yeo, und das kannst du auch, jedoch nur als ein Opfer und nachdem du für mich deinen Zweck erfüllt hast. Ich sehe nun ein, dass du unverschlechterlich bist.« Unverbesserlich wäre das falsche Wort gewesen. »Du sollst noch zwei Aufträge für mich durchführen. Dann suche ich mir ein anderes Werkzeug. Du bist nicht der einzige, dessen ich mich bedienen kann, und es gibt viele, die sich mit Freuden auf die Seite der Hölle stellen und ihre Belohung erhalten. Du bist ein Narr und ein Guter, ein Loser, einer, der unbedingt gemartert sein will. – Das kannst du gern haben, und ich will dir gleich etwas zeigen. – Folge mir.«
Yeo gehorchte. Aus dem Verlies ging es durch finstere Gänge. Man gelangte zu einer Zelle. Der gefesselte Yeti tappte, von Charles gefolgt, hinter dem Magier her. Mauvaisson blieb stehen. Er baute sich vor einer Zelle auf, die eine Gittertür hatte und hell erleuchtet war.
Yeothan konnte nicht hineinsehen. 
Mauvaisson sprach: »Matilde, meine Liebe, wie geht es dir heute? Hast du schon deine Koloraturen gesungen? – Ja? – Dann mach uns die Freude und sing uns eine Arie vor.«
Eine glockenhelle Stimme erklang in der Zelle. Die Sängerin sang ein paar Töne. Dann schmetterte sie eine Arie aus »La Traviata«. Es war reinster Kunstgenuss. Die herrliche Stimme war die einer erstklassigen Sopranistin. Yeo hatte, seit Mauvaisson ihn in die Mangel und Ausbildung nahm, manches gehört und gelesen.
Er wusste, dass eine weltberühmte französische Opernsängerin – Matilde Chabreaux – vor drei Jahren unter ungeklärten Umständen von der Luxusyacht eines griechischen Milliardärs in der Ägäis verschwunden war. Yeo hatte einmal eine Tonaufnahme der Chabreaux' gehört, und er hätte bei seinem feinen musikalischen Gehör geschworen, dass sie es war, die da sang.
Aber wie geriet sie in diesen Keller, in die Gewalt Mauvaissons? Sie musste sich irgendwie seinen Unmut zugezogen haben.
Als sie geendet hatte, klatschte der Professor.
»Bravo, bravissimo, heute hast du dich selbst übertroffen, Matilde. Dafür sollst du eine Belohnung erhalten. – Charles, gib unserer Diva ein paar Leckerbissen. – Yeo, du sollst nun die Künstlerin sehen.«
Er kicherte höhnisch.
»Wie du weißt, guter Yeo, nehme ich Organverpflanzungen und gewisse Experimente vor. Vielleicht erinnerst du dich, ich habe dich ja intensiv unterrichtet und unterrichten lassen, dass schon in den Sechziger Jahren die Russen den Kopf eines Hundes auf eine Maschine verpflanzten und künstlich eine Weile am Leben erhielten. Sie kannten keine Magie, die ich mit einbeziehen kann. – Ich bin etwas anders vorgegangen. Ich habe unserer lieben Matilde einen anderen Körper gegeben.«
Yeo tappte gefesselt vor. Die Zelle war luxuriös eingerichtet. Auf einem Diwan lag ein Schwein, das ihn anschaute. Fett war es, und seltsamerweise hatte es dunkle Augen, die voller Trauer und Qual waren.
»Das ist die berühmte Diva«, sagte Mauvaisson. »Ich habe ihren Geist in den Schweinekörper versetzt und an dessen Hals gewisse Veränderungen vorgenommen, so dass ihre stimmlichen Qualitäten unverändert sind. Allerdings bezweifle ich, dass sie so, wie sie jetzt ist, wie früher bei der Met in New York und in Paris, Rom und Mailand sängerische Triumphe feiern könnte. – Die Zahl der Rollen, in denen sie auftreten könnte, sind doch wohl etwas eingegrenzt.«
Mauvaisson lachte höhnisch. Yeothan wollte es nicht glauben. Soviel abgrundtiefe Bosheit konnte es einfach nicht geben. Fassungslos starrte er Mauvaisson an.
»Das nicht wahr!« stieß er hervor.
»Dein Deutsch lässt noch zu wünschen übrig«, ermahnte ihn Mauvaisson. »Englisch und Französisch gelingen dir besser. Nun ja, ein paar Hypnoselektionen noch, und du hast mit Deutsch kein Problem mehr. Das erledigen wir umgehend, obwohl es sich eigentlich nicht mehr lohnt. – Du glaubst nicht, dass du Matilde Chabreaux vor dir hast? – Mathilde, sing uns noch eine Arie.«
Das Wesen vor den drei Zuhörern sang ergreifend die Sterbearie aus »La Boheme« von Puccini. Yeothan schossen die Tränen in die Augen vor Mitleid. Sein Herz wollte zerspringen. Wenn er gekonnt hätte, würde er Mauvaisson auf der Stelle erwürgt haben. Doch dazu erhielt er nicht die geringste Chance.
Längst hatte Mauvaisson sich den Speichel des Yetis abgewischt.
»Warum du ihr das angetan?« fragte der Yeti kehlig.
»Oh, sie verschmähte mich. Das kann mein Stolz nicht ertragen. Mich, einen Mächtigen der Hölle, Luzifers Paladin, weist kein Weib ab. Ich entführte sie mit Mephistos Hilfe, versetzte ihren widerspenstigen Geist in diesen Tierkörper und nahm mir den ihren, den sie mir verweigert hatte. Als ich seiner überdrüssig war, begrub ich ihn lebend. Mauvaisson gibt man keinen Korb.«
Mauvaisson wäre gern Luzifers Paladin gewesen und bildete sich bereits ein, es zu sein. Ob er recht hatte, würde sich erweisen.
Auf seinen Befehl hin brachte Charles einen Eimer mit Nahrung in die Zelle. Niemals vergaß Yeo den Blick des Wesens, von dem er nicht wusste, als was er es bezeichnen sollte. Er brannte sich tief in ihn ein. Töte mich, flehte er. Befreie mich von diesem unwürdigen, schrecklichen Dasein.
In seinem Innern verfluchte der Yeti den unmenschlichen Magier, der dieses getan hatte, und wünschte ihn in die tiefste Hölle. Einmal mehr schwor er sich, nie auf die Seite überzuwechseln, der Mauvaisson angehörte. Der Magier nahm ihn nun wieder mit nach oben, wo es zwar nicht schön, aber doch angenehmer als in den Verliesen war.
»Yeo, du wirst Shannah Mars für mich entführen und hierher bringen. Es steht einiges bevor. Dann brauche ich dich für eine entscheidende Auseinandersetzung. Aktutow, dieser Narr, meint immer noch, dass er uns überlisten kann. Mephisto sagte es mir, dem nichts verborgen bleibt. Dann sind da noch ein paar Faktoren eingetreten, die mir nicht gefallen wollen. Merlins Sohn und dieser Holt, mit dem du kämpftest und an dem du einen Narren gefressen zu haben scheinst, spuken umher und machen sich wichtig. – Die wollen wir gleich aus dem Weg räumen.«
»Holt?« fragte Yeo.
»Der Typ, mit dem du in der Vampir-Disco kämpftest und den du nicht vom Dach des Europa Centers warfst, was du hättest tun sollen. Dann würde es dir jetzt nämlich besser gehen. – Du wirst mir gehorchen. Du musst.«
Er drückte den Knopf seines Senders. Schreckliche Schmerzen durchzuckten Yeothan. Doch nur für einen Moment.
»Wirst du parieren?«
»Ja, Herr.«
»Na, siehst du. Wärest du weniger widerspenstig, hättest du es bei Luzifer und mir weit bringen können. Doch das hast du dir selbst versaut. Bald öffnen sich die Dimensionstore wieder. Ein Wesen ist ja noch da von Xanadu.«
Mauvaisson brauchte den Yeti noch kurze Zeit, bis er sich eines anderen gut geeigneten Werkzeugs versichert hatte. Ihn reuten die Zeit und die Mühe, die er für Yeo aufgebracht hatte. Doch der Yeti hatte einiges für ihn geleistet, ganz war sie nicht vertan gewesen.
Yeothan wusste immer noch nicht, ob seine Frau und seine zwei Kinder im Abgrund der Verdammten gelandet waren oder nicht. Er hoffte, dass ihn die Mächte der Finsternis täuschten, dass man ihn nur seelisch quälen wollte. Aber er wusste es nicht.
 
 



10. Kapitel: Aktutow gibt nicht auf
 
 
Am frühen Vormittag kehrte Aktutow bleich, erschüttert und übernächtigt nach Zehlendorf in sein Penthouse zurück. Er war aus dem Polizeipräsidium entlassen worden, es gab keinen legalen Grund, um ihn festzuhalten. Er durfte nach Hause, jedoch war ihm klar, dass er unter polizeilicher Beobachtung stand.
Die Reporter, die sich für ihn interessierten, hatte er abgeschüttelt. Von seinen Leibwächtern Rasputin und Otezschwo sowie weiteren kräftigen Guards abgeschirmt, betrat er das Haus und fuhr mit seinem Privatlift hinauf ins Penthouse. 
Der Lift brauchte unendlich lange. Der Mafiaboss, bei dem der vierschrötige bärtige Rasputin und das tückisch-freundlich wirkende Väterchen standen, wurde ungeduldig.
»Was ist das denn? Sollen wir bis zum Mond fahren?«
Er hämmerte auf den Nothalt, aber nichts geschah. Die Fahrt dauerte gut fünf Minuten. Aktutow ging auf, dass hier etwas nicht stimmte. Dann stoppte der Lift endlich. Schwefelgeruch drang herein, und Glut schimmerte in den Fahrstuhl. Die Tür öffnete sich.
Die drei Mafiosi fanden sich in einer völlig fremdartigen Umgebung wieder. Eine düstere Höhle mit Säulen, Nischen und Stalaktiten war es, in der phosphoreszierende Dämpfe dahinzogen und es Lavapfützen gab, die Hitze abstrahlten. Im Hintergrund stand eine Teufelsgestalt. Es konnte Mephisto sein, jedoch in den wabernden Dämpfen war das nicht so genau festzustellen.
»Was ist das denn?« fragte Aktutow.
Rasputin, der wie Otezschwo seine von Mephisto in der Nacht zuvor verursachte Lähmung längst überwunden hatte, bekreuzigte sich. 
»Wir sind in die Hölle gefahren, Boss«, jammerte er.
»Nein, das ist nur eine Zwischenstation«, sagte eine vertraute Stimme, nämlich die von Ilja dem Knochenbrecher, Aktutows hünenhaftem, kahlköpfigen Leibwächter, dem Musqoch in der vergangenen Nacht das Blut ausgesaugt hatte.
Er war auf dämonische Weise verwandelt. Die Polizei war am vergangenen Abend nicht in Aktutows Penthouse erschienen. Mephisto hatte magisch verhindert, dass die Schüsse, die Aktutows Leibwache abgab, gehört wurden. Auch sonst war niemandem etwas aufgefallen, weder den übrigen Bewohnern des Hochhauses noch Anwohnern oder anderen.
Der zuständige Richter hatte sich geweigert, für die Wohnung des Mafia-Bosses einen Haussuchungsbefehl auszustellen. Aktutow erschien diesmal als Opfer. Seine Freundin war tot. Nachdem er, bevor sie abstürzte, mit ihr, Mephisto und Professor Mauvaisson auf den Flugsauriern weggeflogen war, von Musqoch als Vampir begleitet, hatten sich Rasputin und das Väterchen nach einer Weile wieder bewegen können.
Ilja der Knochenbrecher hatte dagelegen, so leer – in seinem Fall von Blut – wie eine Sektflasche nach der Neujahrsnacht. Natascha Walentina Aktutowa hatte einen Schock erlitten und unkontrolliert gezittert und mit den Zähnen geklappert. Nach guter alter Russensitte hatten die zwei Leibwächter das Leiden der Tochter ihres Bosses mit Wodka kuriert.
Nach dem zwölften Wässerchen wurde Natascha ruhiger.
Als Otezschwo ihr den dreizehnten Wodka geben wollte, sagte sein Kollege mit dem schwarzen Fransenbart: »Gib ihr gleich zwei. Der dreizehnte Wodka bringt Unglück. Davon wird man betrunken.«
Natascha kippte noch zwei. Danach fing sie zu singen an, sie hatte vorher schon einiges weggehabt. Irgendwann während der Nacht verschwand die blutleere Leiche von Ilja dem Knochenbrecher, der immer von sich behauptet hatte, seine Vorfahren wären Kosaken gewesen. 
Jetzt stand er, mit Vampirzähnen, die über seine Unterlippe ragten, glühenden Augen, Krallenhänden und grünlichem Teint in der unheimlichen Umgebung vor seinem Chef und seinen zwei früheren Kollegen.
»Was hast du vor, Brüderchen Ilja?« fragte Rasputin, als der zum Vampir Gewordene sich näherte.
»Oh, nur ein Bisslein in eure Kehlchen, Freund Rasputin, Otezschwo, mein gutes Väterchen, und natürlich du, Chefchen. Ich will euch den magischen Keim einpflanzen. Das gibt euch erhebliche Vorteile. Ihr seid hier in der Vorhölle.«
»Und wie kommen wir wieder weg?«
Ilja lachte schaurig.
»Überhaupt nicht, wenn ich es nicht will. Darf ich jetzt um eure Hälse bitten? Es tut nur im ersten Moment weh. Dann ist es ein sehr angenehmes Gefühl, wie bei einer Jungfrau zum ersten Mal, charascho und hahaha.«
Rasputin, der sonst niemals fromm gewesen war, bekreuzigte sich und zog einen angespitzten Holzpflock unter der Lederjacke hervor. Das Väterchen hatte fleißig Knoblauch gegessen, was Aktutow schon aufgefallen war, und zog eine Knoblauchkette sowie ein reichverziertes kyrillisches Kreuz mit ovalen Enden hervor und hielt beides dem Vampir entgegen. Er hauchte ihn kräftig an.
Der Hüne Ilja taumelte zurück. Er verbarg sein Gesicht vor dem Kreuz, das ein uraltes Zeichen der Kräfte des Lichts und des Guten war. Doch dann ging er wieder vor, bedeckte mit dem linken Unterarm seine Augen und schlug Rasputin mit einem knallharten Hieb den angespitzten Holzpflock aus der Hand.
Danach packte er Otezschwo mit der Rechten am Gelenk der Hand, die das Kreuz hielt, und entwand ihm mit der Linken die Knoblauchkette. Blutgierig näherte er seine Spitzzähne der Halsschlagader des dicklichen, harmlos ausschauenden Leibwächters.
Otezschwo stieß in seiner Verzweiflung die Gebete hervor, die ihm einfielen.
»Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als Jesus allein. – Heiliger Nikolaus, rette mich vor dem Vampir. Heilige Madonna von Kasachstan, ich will dir eine große Kerze stiften, wenn du mir beistehst.«
Rasputin wollte den Vampir von seinem Opfer wegreißen. Er schaffte es nicht. Obwohl ihm das Kreuz und der Knoblauchatem zusetzen, schlug Ilja die Zähne in des Väterchens Hals.
»Arrgggh, er beißt mich!« schrie der Gequälte. »Lenin, hilf mir!«
Auch der sandte ihm keine Rettung. Das Silberkreuz entfiel der schlaff werdenden Hand Otezschwos. Rasputin hob es auf, spuckte darauf, dass es blank wurde – es war schon ein wenig matt -, rieb es über den Ärmel und presste es Ilja gegen die Stirn. Es zischte, Rauch wölkte auf, der Vampir stieß ein Gebrüll aus, das aus seinen Mundwinkeln drang, löste seine Zähne jedoch nicht von Otezschwos Hals.
Der Gebissene röchelte. Aktutow handelte kaltblütig und entschlossen, wie es seine Art war. Er packte den Holzpflock, sprang hinter den Vampir und rammte ihm den Pflock unters linke Schulterblatt. Von hinten durchbohrte er Iljas Herz. 
Der Vampir brüllte und löste die Zähne vom Hals seines Opfers. Blut rann aus dessen nahe beieinander liegenden Bisswunden. Die Teufelsgestalt im Hintergrund griff nicht ein, beobachtete nur. Fledermäuse stoben aus einem Winkel der Höhle hervor und flatterten kreischend über die Gruppe hinweg, hinter der immer noch der Lift offen stand.
Ilja richtete sich auf. Aktutow hatte den Pflock aus seinem Rücken gerissen. Kaltblütig wartete er. Rasputin blendete Ilja mit seinem Kreuz, und der Mafiaboss Aktutow stieß abermals zu. Wieder durchbohrte er Iljas Herz. Der Vampir röchelte. 
Rauch stieg von ihm auf. Er wankte davon, versuchte vergeblich, sich den Pflock aus der Wunde zu ziehen. Seine dunkle Kleidung, die modrig wirkte, fing an zu rauchen. Der Vampir wurde zu einer Mumie. Sein Kahlkopf mit dem herabhängenden Schnauzer verwandelte sich in einen schwarzen Totenschädel, und dann brach er zusammen. 
Innerhalb kurzer Zeit wurde er zu Asche. Nur ein paar Kleiderfetzen, die Gürtelschnalle und zwei derbe Kosakenstiefel Größe 45 blieben von ihm übrig. Jetzt näherte sich die Teufelsgestalt aus dem Hintergrund. Drohend schritt sie heran.
»Los, weg von hier!« kommandierte Aktutow. »Rasputin, du hältst den Teufel auf. Otezschwo, rein in den Lift.«
»Nehmt mich mit, nehmt mich mit!« flehte der schwarzbärtige Leibwächter und versuchte, sich ebenfalls in den Fahrstuhl zu zwängen.
Aktutow bedrohte ihn mit seiner Pistole, die er nachdem er vom Polizeipräsidium abgeholt worden war von seinen Leuten erhalten hatte. 
»Du deckst meinen Rückzug, Bursche! Nimm das Kreuz und den Pflock. Wehr dich. Da hast du die Knoblauchkette.«
Otezschwo, das Väterchen, hängte dem Zottelbart Rasputin rasch die Knoblauchkette um den Hals, froh, dass er nicht selbst zurückbleiben musste. Rasputin rief noch einmal jämmerlich, man solle ihn mitnehmen.
»Njet, nichts gibt's!« klärte Aktutow ihn auf. »Es sollte dir eine Ehre sein, für deinen Boss zu sterben.«
Er drückte die Knöpfe an der Schaltleiste des Lifts. Tatsächlich schloss sich die Tür.
»Zurück, zu meinem Penthouse, auf die Erde, in unsere Dimension!« rief der Mafiaboss.
Der Lift setzte sich in Bewegung. Rasputin blieb mit schlotternden Knien in der Hölle oder Vorhölle zurück. Er reckte dem Teufel das Kreuz entgegen. Es schien wirklich Mephisto zu sein, jedenfalls sah er genauso aus wie die Teufelsgestalt vom vergangenen Abend.
»Willst du dich mir anschließen?« fragte der Teufel den Leibwächter. »Willst du der Hölle gehören?«
Rasputin, der eigentlich Boris Wladimirowitsch Kantoff hieß, zögerte nicht. Er warf das Kreuz weg und streifte sich die Knoblauchkette ab.
»Warum nicht, Väterchen Teufel«, sagte er zu dem Gehörnten mit dem Pferdefuß links. »Bist du Väterchen Mephistow, oder wer bist du?«
»Väterchen Beelzebow – Beelzebub – bin ich. Was willst du sein? Ein Vampir, ein Werwolf oder ein Dämon? Ich kann dich auch in einen Ghul verwandeln. Da du aufnahmebereit bist, darfst du es dir aussuchen.«
»Hm. Was sind denn die Vor- und die Nachteile?«
»Als niederer Vampir hast du bei Tageslicht große Probleme. Als Werwolf musst du dich ständig rasieren und als Ghul Leichen fressen.«
»Brrrr! Dann bleibt noch der Dämon übrig.«
»Ja, ein dämonischer Zombie könntest du werden. Du musst nur aufpassen, dass dir niemand den Kopf abschlägt oder dich direkt ins Gehirn schießt.«
»Als Untoter lässt es sich leben, denke ich. Willst du mich beißen, Väterchen Beelzebow, oder wie soll die Verwandlung stattfinden?«
»Nach deinem ungewaschenen Hals habe ich kein Verlangen. Du bist grausam, brutal, gemein und hinterlistig, also gut geeignet für unsere Zwecke. – Gib mir einfach die Hand, Rasputin.«
Der schwarzbärtige, kräftige Leibwächter ergriff die Rechte des hochgewachsenen, hageren Teufels. Ein grässlicher Schmerz durchzuckte ihn, als er verwandelt wurde. Rauch quoll ihm aus den Ohren. Er glaubte, sein Herz würde verbrennen. Dann ließ der Schmerz nach.
»Du hast jetzt einen Stein in der Brust«, sagte Beelzebub. »Herzlich willkommen auf unserer Seite. Wenn du mich fragst, hast du mit deinem Menschenherz nichts verloren. So ein menschliches Herz bereitet doch nur Probleme.«
»Du sagst es, Meister«, grollte Rasputin, dem zwei kleine Hörner gewachsen waren, und blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Jetzt bin ich ein Dämon. Aktutow soll es bereuen, dass er mich im Stich ließ. – Ah, dieses verdammte Ding.«
Rasputin zertrat das Kreuz, das am Boden lag.
»Mephisto entscheidet, was mit Aktutow wird, und es hängt davon ab, wie sich dieser verhält«, belehrte ihn Beelzebub. »Ich werde dich jetzt in deine Aufgaben und Pflichten als eine Höllenkreatur einweisen. Dazu suchen wir den zweiten Kreis der Hölle auf, wo du ein paar einfache Lektionen lernen wirst. Du bist zunächst einmal ein Unterteufel und einfacher dämonischer Zombie. Aber wenn du anstellig bist und viel Böses tust, vielleicht schon in fünfzehn- bis zwanzigtausend Jahren, kannst du in einen höheren Rang aufsteigen. Halunken wie dich können wir immer gebrauchen.«
»Schön«, sagte Rasputin. »Mein Vater in Omsk sagte immer zu mir: Wenn du so weitermachst, wird aus dir nie etwas Rechtes. – Oh, wenn er mich jetzt sehen könnte, er würde sich in die Hosen machen, der Alte, und vor seinem Sohn niederfallen. – Ein Dämon bin ich geworden. Das ist zweifellos mehr als ein Finanzbeamter, was mein Bruder ist, der mir immer als Vorbild vorgehalten wurde.«
»Das«, sagte Beelzebub, »weiß man nun nicht. – Komm, laß uns zur Hölle fahren. – Nimm meine Hand, Junge, ich tue dir nicht mehr weh.«
 
 
 
Während sein Leibwächter Rasputin eine Beförderung besonderer Art erlebte, er hatte sich als Bodyguard immer unterbewertet gefühlt, gelangte Aktutow mit Otezschwo im Fahrstuhl tatsächlich durch die Dimensionen zu seinem Penthouse. Als beide ausstiegen, quoll mit ihnen eine stinkende Schwefelwolke aus der Liftkabine. Natascha und Menzin erwarteten sie. Sie hatten über die Videokamera beobachtet, wie Aktutow mit seinen beiden Guards in den Lift stieg.
Jetzt stellten sie Fragen. Aktutow war erst einmal geplättet. Man war nirgends mehr sicher. Doch das Gehirn des »Computers«, wie er genannt wurde, arbeitete schon wieder auf Hochtouren und schmiedete Ränke. Kaltblütig rechnete er sich das Für und Wider eines Widerstands gegen Mauvaisson und Mephisto aus.
Aktutow wollte nicht aufgeben. Er war aus der Vorhölle entkommen, ob durch einen Zufall, durch Können oder mit Mephistos Billigung, jedenfalls war er weg von dort. Ilja der Vampir war erledigt. Die Mächte der Hölle schienen somit nicht unbesiegbar zu sein.
Am Nachmittag erhielt Aktutow Besuch von einem Popen, den man wegen Kollektenunterschlagung und anderer Vergehen von seinem Amt als Seelsorger einer russisch-orthodoxen Gemeinde suspendiert hatte. Aber der große, beleibte Mann namens Pawel Olegowitsch Kiranskij war immer noch ein geweihter Pope. Er trug einen groben dunklen Kittel und hatte eine viereckige Mütze auf. Sein Haupt- und Barthaar wuchsen lang und fiel ihm über Brust und Schultern.
Um seinen Hals hing ein mächtiges Kreuz. Zunächst trank er zwei Wassergläser mit Wodka.
»Ah, das hat gut getan. Was für ein Problem hast du, Sergej Walentinowitsch? Oder brauchst du mich nicht als seelsorgerischen Beistand?«
»Vater Pawel, ich hörte, du wärst einmal ein Spezialist für Exorzismen gewesen, für Teufelsaustreibungen?«
»Was heißt hier gewesen, das bin ich immer noch. In St. Petersburg war ich berühmt dafür. Der Frau des stellvertretenden Bürgermeisters habe ich gleich eine ganze Legion Teufel ausgetrieben. Dazu bin ich mehrere Nächte bei ihr gewesen. Neun Monate danach gebar sie ein Kindchen, das rein gewesen ist wie ein Engel. Leider hatte ihr Mann dafür kein Verständnis und sorgte dafür, dass ich aus der Stadt gejagt wurde. – Ja, Undank ist der Welt Lohn. Ich habe schon oft mit dem Satan die Klingen gekreuzt, und er hat immer den Kürzeren gezogen. Ich weiß, wie man alle möglichen Dämonen austreibt, oft durch Handauflegen, bei Weibchen, also jungen Frauen, besonders wenn sie hübsch sind, nimmt man noch andere Körperteile dazu. Verleumder haben mich in den Dreck gezogen, und ich verlor mein Amt bei meiner Gemeinde im Goldenen Westen.«
»Du bist der richtige Mann für mich«, sagte Aktutow und machte dem Vater Pawel ein finanziell äußerst großzügiges Angebot. 
Der Pope war zunächst hellauf begeistert. Doch er wusste einiges, was sich in der letzten Nacht in Berlin abgespielt hatte. Als er die näheren Einzelheiten erfuhr, mit dem sich Aktutow anlegen wollte, wollte er kneifen.
Daraufhin setzte ihm Aktutow im Beisein seines Stellvertreters Menzin und Otezschwos eine 45er Naganpistole an die Stirn.
»Vater Pawel, du kannst nicht mehr zurück. Wir schließen jetzt einen Pakt. Entweder du stimmst zu, oder ich puste dir das Gehirn weg.«
Kiranskij schluckte. Dann nickte er. Danach sprach er mit Aktutow einige Einzelheiten ab, wie man vorgehen wollte. Nachdem er das Penthouse verlassen hatte, beriet sich Aktutow mit Menzin.
»Mauvaisson hat uns das eingebrockt, und er muss daran glauben«, sagte der blasse, gutgekleidete Mafiaboss. »Wir räumen ihn aus dem Weg. Mephisto – nun, das bleibt abzuwarten. Ich könnte mir durchaus vorzustellen, einen Pakt mit der Hölle zu schließen, aber dann will ich den ersten Rang haben und nicht dieser Mauvaisson. – Wir machen es so: Kiranskij hält Mephisto in Schach. Wir killen Mauvaisson, ob mit oder ohne Yeti. Mit Musqoch werden wir einig. Der Hölle kann es egal sein, mit wem sie zusammenarbeitet, und ich bin cleverer und besser geeignet als Mauvaisson. Wir haben auch einen ganz anderen Apparat und internationale Verbindungen anzubieten als dieser Sonderling Mauvaisson, der irgendwo in der Steppe haust.«
Weit außerhalb, hieß das. Aktutow vergaß, das höllische Mächte, die über Jahrmillionen und Dimensionen weg agierten auf die Verbindungen der regionalen Mafia vielleicht nicht so sehr angewiesen waren, wie er sich das dachte. 
»Bei der Geldübergabe packen wir zu«, sagte er zu Menzin. »Mauvaisson wird umgelegt. Wir stellen Mephisto einfach vor vollendete Tatsachen. Danach wird er froh sein, mit uns zusammenzuarbeiten.«
»Hoffentlich hast du recht, Boss«, sagte der weißblonde kurzgeschorene Modellathlet Menzin.
»Ich habe immer recht, verlass dich darauf. Man muss flexibel sein und sich die Umstände zunutze machen. Wer das nicht kann, scheitert. Glaub mir, so bin ich ein Big Boss geworden.«
Menzin stimmte zu, was blieb ihm denn anderes übrig?
»Wo soll die Geldübergabe stattfinden?« fragte er. »Bis wann haben wir denn die zehn Millionen? Zehn Millionen Dollar sind kein Pappenstiel.«
»Wir nehmen Blüten, Falschgeld, Mauvaisson soll sowieso reingelegt werden. Wir bezahlen den Lumpen in Blei. Er hat Lara auf dem Gewissen, was ich verschmerzen könnte, man darf geschäftliche Dinge nie mit privaten vermischen. Doch er hat mich beleidigt und will mir den Rang ablaufen. Das dulde ich nicht. Ich als ein Pate der Roten Mafia kann mich doch nicht von einem Amateur deklassieren lassen. Das mit Mephisto und mit der Hölle ist im Prinzip ein ganz neuer Geschäftszweig, der ungeahnte Möglichkeiten bietet und wo wir uns unbedingt den Vorrang sichern müssen. Dann kann ich der mächtigste Mafiaboss aller Zeiten werden, der Höllen- und Superboß.«
Aktutow war aufgekratzt und voller Enthusiasmus, im Gegensatz zu seiner sonstigen kühlen, zurückhaltenden Art.
»Wo soll nun die Geldübergabe sein?« fragte Menzin nochmals. »Oder die Falle zuschnappen?«
»Ich denke, in Berlin Mitte, auf der größten Baustelle Europas, wo das neue Kanzleramt und die übrigen Regierungsgebäude entstehen«, antwortete Aktutow. »Dort gibt es sehr viele Möglichkeiten. Wir kennen uns da aus, schließlich haben wir schon genug Baumaterial verschoben oder gestohlen.«
Es war wirklich allerhand in dunklen Kanälen verschwunden. Damit stand der Plan fest. Die Falle sollte zuschnappen. Der Pope Kiranskij versah Aktutows Penthouse noch am selben Tag mit Dämonenbannern und allerlei anderem Schnickschnack, von dem er meinte, sie würden den Teufel, Vampire und Sonstiges abhalten.
 
 
 
Aktutow änderte seine Meinung nicht, als Menzin am übernächsten Tag einen Unfall erlitt. Der Modellathlet Menzin hatte außer einem regen Frauenverschleiß noch ein anderes Hobby: Er fuhr leidenschaftlich gern Wasserski und ließ sich auch von der kalten Witterung nicht davon abhalten. Am Nachmittag des folgenden Tages raste er im Neoprenanzug hinter einem schnittigen Motorboot her über den Wannsee. 
Ein Mafioso lenkte das Boot, das mit achtzig Stundenkilometern mit aus dem Wasser erhobenen Bug dahinjagte. Ein zweiter Gangster saß am Heck, neben ihm eine schwarzhaarige Schönheit, deren Haare im Wind wehten. Die beiden Männer im Boot hatten Kalaschnikow-Karabiner mit den charakteristischen gekrümmten Magazinen, schwere Pistolen, Handgranaten und eine MPi zur Verfügung, die sie zwar nicht offen zeigten, aber mit einem Handgriff erreichen konnten.
Zudem waren geweihte Kreuze, Dämonenbanner – Heiligen- und Ikonenfiguren und Bilder, Drudenfüße aus Silber und Blei sowie ein Siegel der Heiligen Katharina – und außerdem Weihwasser und Vampirpflöcke in dem Motorboot untergebracht. Aktutow hatte sogar mehrere Armbrüste aufgetrieben, die Bolzen zum Vampirpfählen verschossen.
Eine solche Armbrust befand sich im Boot. Die Russische Mafia ließ zudem fleißig Silberkugeln gießen. Man hatte schon eine Schrotflinte, eine antike Waffe, die mit gehacktem Silber geladen war, im Boot. Alles in allem führte Arkadij Menzin bei seiner Bootstour anderthalb Zentner Waffen, Munition und Dämonenbanner mit sich.
Der stellvertretende Mafiaboss hatte sich ein silbernes Kreuz um den Hals gehängt, dazu noch einen grotesk geformten Dämonenbanner. Auch das Siegel der Heiligen Katharina, das er unterm Neoprenanzug in die Tasche gesteckt hatte, verschmähte er nicht. 
»Eigentlich komme ich mir ein wenig lächerlich vor«, sagte der Gangster am Steuer, der zwei Kreuze und eine Knoblauchkette um den Hals trug. »Ist das denn wirklich nötig?«
»Ich glaube schon«, antwortete die schwarzhaarige, rassige Schönheit am Heck. Ganz ohne weibliche Begleitung wollte Menzin nicht Boot fahren. »Wir wissen doch alle, was in der vorletzten Nacht geschah. Vater Pawel hat uns dringend gewarnt, uns ohne Schutz zu zeigen.«
Die stoppelbärtigen, brutal aussehenden Mafiosi mit den dunklen Lederjacken, beides muskelstarke, slawische Typen, schauten unbehaglich drein. Sie fürchteten keinen normalen Gegner. Den Teufel und höllische Wesen hatten sie immer für Ammenmärchen gehalten. Jetzt waren sie eines Besseren belehrt und fürchteten sich.
Iljas Tod durch einen Vampir, von dem ihnen erzählt worden war, Rasputins Verschwinden, das Aufmischen der »Blutigen Balalaika«, wo schlimmste Schläger versammelt gewesen waren, durch einen Yeti und das übrige hatte sie sehr beeindruckt. Wenn es in der »Blutigen Balalaika«, der Bar, mal Rabatz gegeben hatte war die Polizei grundsätzlich mit vier Mannschaftswagen angerückt. 
Katjuscha, die Schöne, winkte Arkadij Menzin, dem weißblonden Hünen, zu. Sie fror in ihrem Bikini, den sie über einem fleischfarbenen Trikot trug. Menzin wollte den Gaffern grundsätzlich zeigen, was für tolle Frauen er sich leisten konnte. Auf das Trikot unterm Bikini hatte er sich nur deshalb eingelassen, weil Katjuscha sich sonst todsicher eine Lungenentzündung geholt hätte auf dem See in der Kälte.
Das Motorboot fegte hinaus auf die Havel und an der Schwanenwerder Halbisel vorbei. Dort saßen zwei Angler am Steg, Rentner, die leidenschaftlich ihrem Angelsport ergeben waren. Anken Paule, so hieß der eine, hatte schon seit drei Tagen nichts Ordentliches mehr gefangen. Sein Kumpel Pitsche, was sein Spitznamen war, zog ihn deswegen schon auf.
»Du hast de Seuche, Paule«, sagte er auch jetzt wieder. »Bei dir beißt keener mehr an.«
»Pitsche, du irrst dich. Heute ist meen Tach. Ick werde een janz jroßen Fang machen. Det spür ick im Urin. – Kieck ma, da sind ja wieda de Russen mit dem Motorboot. Der Typ da fährt aber ooch wirklich bei jedem Wetter Wasserski.«
»Und wat für eine dolle Braut er wieda dabei hat. Man könnte direkt neidisch werden. Kieck dir die Titten an, diesen Arsch. Da müßte man nochmal zwanzich sein.«
»Bistde verrückt? Wejen der paa Minuten Jejuckel am Tach nochma fünfundvierzig Jahre malochen jehn? Nee, ick bleibe lieba beim Angeln. Wenn ick nur een jroßen Fisch fangen würde, damit meene Olle zuhause zu meckern uffhört. – Ha, Pitsche, da beißt eener! Siehste, wie der Schwimma ruckt? Der hat sicher fünf Kilo.«
Hell strahlte die Sonne vom Februarhimmel. Kalt war es, frisch und klar war die Luft. Anken Paule stand aufgeregt auf dem Steg auf. Seine Angel bog sich.
»Der hat zehn Kilo, Pitsche. Nee, mehr. – Helf mir ma, sonst haut er mir ab!«
Vom Anglerfieber ergriffen legte Pitsche, wie Anken Paule dick vermummt, die Angel hin. Er half seinem Freund. Sie hielten die Angel, an der es mit aller Kraft zog. Die Schnur spannte sich zum Zerreißen. Die beiden leidenschaftlichen Angler ließen jedoch nicht los, obwohl sie fast ins Wasser gezogen worden wären.
Die dünne Nylonschnur hielt eine Menge aus.
»Wenn´de jetzt loslässt und mir diesen Fang versaust, verzeihe ick es dir nie, Pitsche«, keuchte Anken Paule mit hochrotem Kopf. »Oh, verdammt, jetzt schmerzt mich meen Ischias. – Aba den Fisch jebe ick nich her, und wenn's mir den Nerv zerreißt.«
»Paule, wir ham ihn! Det issn janz jroßer, wahrscheinlich nen Wels oder´n Barsch. Wir haben 'nen Riesenbarsch am Arsch!«
Die zwei alten Männer keuchten. Die morschen Knochen zitterten ihnen. Aber es waren erprobte Burschen, und jetzt ging es um ihre Anglerehre. Im Vereinsheim des Angelclubs würde ihr Riesenfang einen Ehrenplatz einnehmen, präpariert natürlich, und ihre Namen würden in den Vereinsannalen verewigt werden. Das war die höchste Ehre, die einem Angler widerfahren konnte.
Während Anken Paule und Pitsche sich keuchend mühten, beschrieb das Motorboot mit Menzin in seinem Neoprenanzug im Schlepp eine Kurve. Der Wasserskiläufer meisterte den Bogen mit elegantem Schwung. Gischt und eine Wasserbahn sprühten von seinen Skiern auf. Menzin winkte Katjuscha im Boot zu.
Da erhob sich bei der Klaren Lanke vor Schwanenwerder ein riesiger Monsterkopf auf einem gebogenen, langen Schlangenhals aus dem Wasser. Es handelte sich um einen Brontosaurier des späten Trias, wie ein Fachmann erkannt hätte. Der Brontosaurier hatte das Gewicht mehrerer Eisenbahnwagen und übertraf den Landräuber Tyrannosaurus Rex noch vielfach in seiner Größe. Obwohl er hauptsächlich ein Pflanzenfresser war, konnte ihm auch mal ein anderer Bissen unterkommen.
Besonders dann, wenn er magisch ferngesteuert wurde.
Der Angelhaken hatte sich am Maul des Brontosauriers verfangen. Anken Paule und Pitsche starrten den riesigen Saurier an, dessen Schlangenhals fünfzehn Meter hoch über ihnen aus dem Wasser ragte. Die Angelschnur war von der Rolle gelaufen und spannte sich zu dem Saurierkopf.
Die beiden Rentner traf fast der Schlag.
»Wat für'n Köder haste denn jenommen?« fragte Pitsche, weil ihm nichts Besseres einfiel.
»Maden.«
»Paule, er will uns fressen! Nischt wie weg! – Hilfe, zu Hilfe! Verständicht denn niemand die Polizei?«
Die zwei Rentner ließen die Angel los und rannten, so schnell sie konnten, vom Steg weg. Der Brontosaurier schaute ihnen mit seinen kleinen Augen hinterher. Dann zuckte sein Kopf vor, und er biß glatt ein drei Meter großes Stück vom den Holzsteg. Anken Paule, der wegen eines steifen Knies humpelte, flitzte dahin wie ein Weltmeister.
Sein Freund Pitsche rannte noch vor ihm und verlor sein Gebiss, was den Saurier nicht interessierte. Die beiden Hobbyangler konnten sich gerade noch in Sicherheit bringen. Der Saurier spuckte die Stegstücke aus, das Holz schmeckte ihm nicht. Dann wendete er sich dem Motorboot zu.
Menzin sah in die tückischen Saurieraugen. Der Mafiosi, der das Rennboot lenkte, gab Vollgas. Menzin, erschrocken, klatschte ins Wasser, verlor einen Ski und schwamm. Der Saurier näherte sich ihm, er lief auf dem Grund. Der Bootsfahrer raste davon.
Keiner der drei, weder er noch sein Kumpan noch die schwarzhaarige Katjuscha, dachten daran umzukehren und Menzin retten zu wollen. Auch Handgranaten, Dämonenbanner oder Schusswaffen wurden nicht eingesetzt. Rette sich, wer kann, lautete die Devise.
Menzin paddelte im Wasser. Er winkte dem Boot hinterher.
»Freunde, Genossen, lasst mich nicht im Stich. – Oh, ah!«
Der Saurier glotzte auf Menzin nieder. In seiner Todesangst zog dieser den Dämonenbanner einen eckigen Bleiklumpen, aus der Tasche unterm Neoprenanzug und reckte ihn dem hoch aus dem Wasser ragenden Saurierschädel entgegen. Der Brontosaurier riss seinen Rachen auf und fraß Menzin mit einem Happ samt Kreuz, Katharinensiegel und seinem Dämonenbanner. 
Die Abwehrmittel störten den Saurier nicht im geringsten. Er watete in die Havel hinaus und tauchte dort unter. 
Es hatte noch andere Zeugen der Szene gegeben. Bei der Berliner Polizei gingen Dutzende Anrufe ein, das Ungeheuer von Loch Ness wäre in in der Havel gesehen worden. Boote der Wasserschutzpolizei und Hubschrauber wagten sich in die Nähe. Doch der Brontosaurier wurde nicht mehr gesehen. Auch mit dem Ultraschallgerät ließ er sich nicht mehr aufspüren.
Er hatte Menzin gefressen. Katjuscha und die beiden Mafiosi, die mit im Boot gewesen waren, meldeten sich vom Bootsclub weiter oberhalb an der Havel. Was sollten sie anderes tun? Sie konnten nur zur Sache aussagen, Menzin, der kehrte nicht wieder.
 
 
 
 
 



11. Kapitel: Das Ungeheuer im Wannsee
 
 
Ungeheuer viel war geschehen, seit ich jene Vision hatte oder mich Merlin in seine Sphäre holte, Avalon, die magische Welt der Feen und des weisen Merlin, des Wanderers zwischen den Zeiten. Mike Merlin, der mir immer noch reichlich arrogant erschien, den ich jetzt aber mit anderen Augen sah, hatte mir erzählt, dass der Magier von Avalon so genannt wurde.
»Merlin ist uralt, vielleicht sogar genauso alt wie Mephisto, obwohl ich das nicht glaube«, erzählte mir Mike im Präsidium am Platz der Luftlandebrücke bei einer Tasse Kaffee. Wir hatten hektisch viel zu tun. »Er ist ein Zeitwächter und ein Regulator im Kampf gegen das Böse.«
Ich musste eigentlich zur Fahndungszentrale, aber dort würden sie noch eine Weile auf mich warten können. Wir saßen in der Kantine in einer Ecke direkt am Fenster. Die Aussicht war so wie sonst, trotzdem hatte sich alles verändert. Meine Welt war aus den Fugen geraten und würde nie wieder die gleiche sein wie zuvor. Dafür hatten Mephisto, Mauvaisson und die Flugdrachen und sonstigen Monster sowie die Dämonen gesorgt.
»Was soll das denn heißen?« fragte ich Merlin.
»Seit uralten Zeiten, seit Beginn aller Zeiten kämpfen die Mächte des Lichts gegen jene der Finsternis«, sprach Mike Merlin. Wir konnten uns abseits von den Kolleginnen und Kollegen relativ ungestört unterhalten. »Die ganz Großen sind jener, der alles erschuf...«
»Weißt du das sicher?«
»Nun, ja, ich glaube...«
»Glauben heißt etwas behaupten, was man nicht weiß«, erwiderte ich. 
»... und Lucifuge Rofocale, der Höllenkaiser«, fuhr Mike Merlin fort. »Es gibt Sieben Kreise der Hölle. Im Innersten, dem Centro Dämonium, sitzt der Höllenkaiser. Er verlässt ihn kaum je. Seine Paladine, von denen Mephisto einer ist, und die Erzengel des anderen sind die Hauptkombattanten.«
»Erzengel?«
»Ja, Rafael zum Beispiel. Den habe ich einmal gesehen, als ich in der Vergangenheit war.«
»Und wie sieht er aus?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Meine Zunge ist gebunden. Ich darf nicht.«
Hart setzte ich meine Tasse ab, dass der Kaffee herausschwappte.
»Wenn du mich verscheißerst, Mike, werde ich ungemütlich. Kannst du mir wenigstens mehr von Mephisto erzählen?«
»Laut Merlin ist er ein Außerirdischer, uralt, ein Haarsternwesen von Valusia. Die Valusianer schritten über den kochenden Urschlamm der Erde, als er noch flüssige Magma war.«
»Muss schon eine Weile her sein«, brummte ich.
Mike Merlin schaute mich skeptisch an.
»Schon damals wurde gestritten, fand das Ringen zwischen dem Licht und der Finsternis statt, das erst mit dem Ende der Zeiten seinen Abschluss findet. Eins weiß ich nicht genau, aber ich vermute es. So wie jedem Tag auf der Erde die Nacht folgt, könnte jedem Zeitalter des Lichts eins der Finsternis folgen. Wenn du auf die menschliche Geschichte zurückblickst, hat es immer düstere, grausame, blutige Zeiten gegeben, in denen die Hölle triumphierte und teils offen verehrt ward. Bleiben wir nur bei dem vergangenen letzten Jahrtausend.«
Mike fuhr fort: »Hundert Jahre lang, im 13. und 14. Jahrhundert, tobte der Hundertjährige Krieg zwischen England und Frankreich. Es war eine der schlimmsten Zeiten, die das geplagte Europa durchlitt und durchlebte. Teufelskulte, Hexenwahn, Seuchen, Krieg, Verheerung und Terror kennzeichneten jene Zeit. Offen wurde der Teufel verehrt, und es gab hohe Würdenträger am Hof des machtlosen Königs von Frankreich, die ihm ihre Seele verschrieben hatten. Pierre de Giac, ein Teufelsanbeter, war ein Berater des Königs. Als man ihn endlich seiner zahllosen Verbrechen überführte und dazu verurteilte...«
»... mit einem Hahn und einer Katze zusammen in einen Sack eingenäht in der Seine ertränkt zu werden, bat er um die Vergünstigung, sich zuvor selbst die rechte Hand abhauen zu dürfen, wie er es seinem höllischen Herrn gelobt hatte«, fuhr ich fort. »Gilles Rais, Reichsmarschall, der an der Seite der Jungfrau von Orleans kämpfte, um Charles den Sechsten auf den Thron zu bringen und die Engländer zu vertreiben, entpuppte sich später als berüchtigter Knabenschänder und Mörder. Mehr als dreihundert Sexualmorde wurden ihm nachgewiesen. Auch er wurde hingerichtet.«
Mike schaute mich erstaunt an. Ich schnippte ein imaginäres Stäubchen von meiner Jacke.
»Ich habe mich immer sehr für Geschichte interessiert, Mike. Eine Weile auch jede Menge SF gelesen. Doch das gehört hier nicht dazu. Damals, in jener Zeit, die völlige Finsternis über die geplagte Menschheit hätte bringen können, erhob sich ein strahlendes Licht – Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans. Sie, eine niemals erklärte Erscheinung, ein Phänomen in der Menschheitsgeschichte«, sagte ich, »ein einfaches Bauernmädchen aus Lothringen, entfachte den danieder liegenden Kampfesmut ihres Volkes, verwandelte den innerlich zerrissenen, zagenden Dauphin Karl in einen wahren König und führte die Truppen zum Sieg. Und das, obwohl sie ungeheuer starke Feinde gegen sich und abstruse Kampfgenossen wie Gilles de Rais hatte, den vielfachen Mörder, Blaubart und Knabenschänder, eine der verkommensten, übelsten Existenzen, die es je gab. Einen wahrhaft teuflischen Mann. Und andere von seiner Art. Jene Zeit brachte sie hervor.«
»Ein starker Kontrast«, sagte Mike. »Doch das Gute gewann. Obwohl Jeanne von den verblendeten Engländern als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte, läutete sie doch eine neue Zeit ein. Ihr Schwert und ihr Lilienbanner sind in Frankreichs Wappen enthalten. Später wurde sie heilig gesprochen, eine Erscheinung, deren Bild und Beurteilung in den späteren Zeitaltern schwankte. – Aber sie war eine Auserwählte. Die letzte Intrige der finsteren Mächte brachte sie zu Fall und zum Tod auf den Scheiterhaufen.«
Ich schaute nachdenklich drein. Die Auserwählten, zu denen laut Merlin auch ich zählen sollte, hatten anscheinend keine hohe Lebenserwartung und mussten mit einem grausamen Tod rechnen. Doch vielleicht würde es bei mir anders laufen. Jeanne d'Arc hatte Stimmen gehört, allerdings keine von Merlin, sondern von Heiligen.
Vielleicht hatte sie unter Katatonie – Spaltungsirresein – gelitten, vielleicht Visionen gehabt. Die katholische Kirche hatte sie später heilig gesprochen. Ich fühlte mich plötzlich sehr müde, und mir war, als ob eine schwere Last auf meinen Schultern ruhen würde.
»Danach«, fuhr Mike fort, »folgten die Renaissance und erfreulichere Zeiten. Dann kam abermals eine grausige, schlimme Zeit, die des Dreißigjährigen Krieges von 1618 bis 1648, die ihre Vorboten und Nachwehen hatte. Damals wurden ganze Landstriche entvölkert. Damals schon war eine Apokalypse geplant...«
»Laut Merlin«, sagte ich.
»Hat Papa gesagt«, antwortete Mike tatsächlich, und ich hätte ihm eine reinhauen können. »Doch es kam anders. Danach war nicht alles eitel Sonnenschein, doch die nächsten Riesenkatastrophen folgten im Zwanzigsten Jahrhundert. Der Untergang der 'Titanic', als 1912 eintausendfünfhundert Menschen im eisigen Atlantik starben, war ein Auftakt. Der Erste Weltkrieg folgte, danach kam der Zweite, als fünfundfünfzig Millionen Menschen starben, Millionen allein den Konzentrationslagern, deren Krematoriumsschornsteine tonnenweise Menschenasche gen Himmel schickten und über die Welt streuten, und Städte wie Fackeln brannten unter den Bomberflotten.«
»Ja«, sagte ich, »und an der Vergangenheit werden wir Deutsche noch lange zu kauen haben. Das wird uns nicht vergessen. Erzähl mir jetzt bloß nicht, Mephisto hätte den Zweiten Weltkrieg entfesselt.«
»Nein, dafür zeichnen andere Ursachen und Gründe verantwortlich. So einfach und abergläubisch ist die Menschheitsgeschichte nicht zu erklären. Ich wollte dir damit nur beibringen, dass es einen Wechsel der Zeiten gibt, friedliche, relativ aufgeklärte Zeitalter, denen dunkle, grausige, blutige Epochen folgen. Seit dem Zweiten Weltkrieg haben wir zwar eine Menge kleinerer Unruhen und Kriege, jedoch keine wirklich große Menschheitskatastrophe mehr gehabt.«
»Das fehlte noch«, sagte ich. »Die Zeitabstände zwischen den einzelnen Epochen sind zwar nicht genau gleich, aber zwischen dem Finsteren Mittelalter, dem Dreißigjährigen Krieg und den zwei Weltkriegen haben doch jeweils Jahrhunderte gelegen. Seit Ende des Zweiten Weltkriegs sind aber erst 55 Jahre vergangen?«
»Es handelt sich nicht um den Umbruch von einem Zeitalter, also eine Epoche, sondern schlicht und einfach um die Drohung der Apokalypse«, bemerkte Mike schlichtweg.
»Sagt dein Papa«, frotzelte ich ihn. »Bist du wirklich sicher, dass Merlin und nicht Erich Honecker dein Vater ist? Deine Mama war doch eine Vertraute des SED-Chefs, der zu seiner Zeit ein recht flotter Hirsch gewesen ist?«
»Halt bloß deine Klappe!« fuhr Mike Merlin mich an. »Davon will ich nichts mehr hören. Wenn es nur um den Sozialismus ginge, hätten wir hier kein Problem.«
»Den Sozialismus in seinem Lauf, hält weder Ochs noch Esel auf«, brachte ich ein Zitat des Vorsitzenden Honecker.
Plötzlich wurden mir die Augen zugehalten. An ihrem Parfüm erkannte ich Shannah.
»Wer ist das?« fragte sie mich mit verstellter Stimme.
»Jennifer Lopez?«
»Ums Haar richtig, Puff Daddy.«
»Bitte«, sagte ich, »keine Anzüglichkeiten«, obwohl es sich hier zweifelsfrei um die Latin-Queen und Filmschauspielerin und ihren farbigen Rapper-Freund handelte, der gern mal draufhaute und auch mit Schießeisen um sich ballerte.
Also kein Chorknabe war. 
Shannah setzte sich zu uns. Sie trug einen tiefausgeschnittenen, modischen Dress, der diesmal an der Seite Einblicke bot und die Kollegen in der Kantine Stielaugen machen ließ. Mike und genossen die Ansicht, die sich uns bot.
»So erscheinst du zum Dienst?« fragte Mike Merlin. »Was wird Knatterton dazu sagen?«
»Freunde, wir haben Spätschicht. Ich habe als Model gearbeitet und bin danach gleich mit der S-Bahn hierher gefahren. Anders ging's nicht. Vergesst bitte nicht, dass ich eine doppelt berufstätige Frau bin. Rapperin, Model – und Kriminalbeamtin.«
Mein Handy schlug an – Dr. Kuchanke war am Apparat.
»Könnt ihr gleich mal zum Polizeipräsidenten kommen? Ich bin auf dem Weg, er will einen Bericht der Soko Vampir.«
Wir machten uns auf. Shannah Mars maulte, weil sie nicht mal einen Kaffee erhalten hatte. Im Vorzimmer des Polizeigewaltigen mussten wir nur kurz warten. Dann winkte uns die Vorzimmerlady hinein, wobei sie Shannah neidisch anschaute, was diese besonders freute. Die Vorzimmerdame des Polizeipräsidenten war sehr gepflegt und gestylt und eine Schönheit. Doch neben Shannah verblasste sie wie ein Sperling neben einem Paradiesvogel. 
Unser Soko-Chef weilte schon beim Polizeipräsidenten. Dort fasste er noch einmal die Lage zusammen. Endlich mal hatte Dr. Kuchanke die Pfeife aus dem Mund genommen, die bei ihm zwischen den Zähnen festgewachsen zu sein schien. Der Polizeipräsident musterte uns, er war aber allerhand gewöhnt.
Trotzdem boten der langhaarige, blonde Recke Mike Merlin mit seiner Lederjacke und Drei-Tage-Bart, ich, der sich immer leger und lässig kleidete und für einen lockeren Spruch gut war, die rassige kaffeebraune Shannah Mars ohne BH unter dem von der Seite und vorn tief ausgeschnittenen Modeldress und der Schwarze-Hornbrillen-Träger Dr. Kuchanke mit seinem mit Gel angeklatschten, glatt zurückgekämmten Haar und dem üblichen Nadelstreifenanzug ein seltsames Bild. Bei der Gelegenheit konnte ich wieder mal eins von Shannahs Tattoos bewundern, das über der linken Hüfte.
Der schlanke Polizeipräsident, der sein Amt natürlich auch aus politischen Gründen hatte, aber sehr tüchtig und eigentlich ein feiner Kerl war – mit Betonung auf dem eigentlich, das die Ausnahmen abdeckte – lehnte sich hinterm Schreibtisch zurück. Darauf hatte er einen PC, über den er direkt mit dem Fahndungscomputer verbunden war, und verblüffend wenig Papier und sonstige Unterlagen. Wenn ich an den Wust dachte, der immer auf meinem Schreibtisch herumlag und unter dem ich öfter mal nach meinem Handy und sogar nach der Dienstpistole suchte, war mir klar, weshalb ich wohl nie Polizeipräsident werden würde.
»Ad Eins«, sagte Dr. Kuchanke, wie wir vorm Schreibtisch des PZ – Polizeipräsidenten – sitzend. »Der Werwolf, der in der Nacht vor drei Tagen drei Menschen umbrachte, ist seitdem spurlos verschwunden. Die Halensee Angels haben ihm und der ganzen Höllenbrut Rache geschworen. Was sie dazu unternehmen wollen, ist nicht bekannt. In dem Fall stehen Pit Wumme und seine Rockerclique ausnahmsweise mal auf der Seite des Gesetzes.«
Er fuhr fort. Die Amazonentruppe, die kurzfristig beim und im Bahnhof Zoo Aufsehen erregte und S-Bahnzüge beschoss, war nicht wieder aufgetaucht. Von den Flugdrachen, die überm Kudamm flogen und am Hotel Kempinski und auf dem abgebrochenen Turm der Gedächtniskirche saßen, hatte man nichts mehr gesehen.
»Ad Vier«, sprach Dr. Kuchanke. »Die Russische Mafia unter Sergej Aktutow ist in den Fall verwickelt. Von Aktutows Leibwächtern Ilja dem Knochenbrecher und jenem, der Rasputin genannt wird, fehlt jede Spur. Was in Aktutows Penthouse in Zehlendorf vorfiel, weiß keiner von uns.«
Die Vorfälle am Fehrbelliner Platz, in der »Blutigen Balalaika«, der Bar und der Disco, waren uns allen bekannt, jedoch nicht ihre Ursachen. Gut erinnerte ich mich an meinen Kampf mit dem Yeti, den ich später am Dach des Europa Centers unterm Mercedesstern beim Kudamm wiedergesehen hatte. Und an sein Eingreifen, das Shannah Mars vor dem Vampir Musqoch gerettet hatte. Irgendwo, bei einem Zwischenruf, hatte ich Musqochs Namen aufgeschnappt.
»Wo steckt dieser Blutsauger jetzt?« fragte der Polizeipräsident. »Wo ist der Yeti? Sie können nicht spurlos verschwunden sein. So auffällige Gestalten kann man nicht übersehen. Eine hohe Belohnung ist auf ihre Ergreifung ausgesetzt.«
Er verzog das Gesicht.
»Und auf die von... äh, Mephisto.«
»Verhaften Sie mal den Teufel, Herr...«, sagte Dr. Kuchanke und sprach den Polizeipräsidenten mit seinen Namen an. »Der Yeti könnte sich irgendwo in Berlin verkrochen haben. Bei den Kreuzberger Randalen und Autonomen. Das würde ich denen zutrauen, dass sie einen gewalttätigen Schneemenschen bei sich aufnehmen.«
»Vielleicht ist er im Zoo untergeschlüpft«, brummte der Polizeipräsident sarkastisch. »So einen Fall hatte ich nicht, seit ich bei der Polizei bin, und das sind ein paar schöne Jahre. – Wo stecken diese... diese Monster und Flugdrachen und dämonischen Kreaturen?«
»In einer anderen Dimension, fürchte ich«, sagte ich. »Hier jedenfalls nicht, oder nicht so, dass sie leicht zugänglich sind. Da hilft keine Sonderfahndung. Wir müssen zu anderen Mitteln greifen.«
»Welche sind das, bitte?« fragte der Polizeipräsident.
»Wir arbeiten dran«, antwortete Dr. Kuchanke, und sein Nussknackergesicht wurde zur Pokermiene. »Wir schaffen das schon.«
»Hoffentlich noch vor meiner Pensionierung«, antwortete ihm der Polizeipräsident. »Mir sitzt der Senat im Genick, der Oberbürgermeister, sogar der Kanzler und die Bundesregierung, alle wollen Ergebnisse sehen. Das Auswärtige Amt hat sich eingemischt.«
»Ein Außenminister, der in der Apo-Zeit als Straßenkämpfer und Demonstrant auftrat, sollte nicht so leicht zu erschrecken sein«, sagte Mike Merlin. »Außerdem, wieso interveniert ausgerechnet das Auswärtige Amt derart intensiv?«
»Da erhebt sich die Frage, ob die Hölle in den innen- oder in den außenpolitischen Bereich fällt«, sagte Dr. Kuchanke. »Man kann das so oder so sehen. Grundsätzlich, falls direktere Beziehungen entstehen, müsste die Entsendung eines Botschafters in Erwägung gezogen werden.«
»Es sind schon genug Politiker in der Hölle«, bemerkte Shannah.
»Ja, aber keine Lebenden«, wendete ich ein,
Das linke Lid des Polizeipräsidenten zuckte.
»Wir wollen uns doch hier nicht in Debatten und Haarspaltereien verlieren«, sagte er. »Anderthalb Jahre ist es her, seit der Bundestag nach Berlin zog und die meisten Behörden, wenn auch noch manche in provisorischen Übergangsgebäuden, hier ihren Sitz haben. Das Regierungsviertel wird wegen der Horrorgeschehnisse hermetisch abgeschottet. Der BND (Bundesnachrichtendienst), der Grenzschutz...«
»Der ist gegen die Hölle auf jeden Fall dringend nötig«, sagte ich nonchalant. »Was sagt der Verteidigungsminister? Wie stellt sich die NATO zu diesem Fall?«
»Kriminalhauptmeister Holt!« fuhr mich der Polizeipräsident an. »Versuchen Sie nicht, diese sehr ernsten Vorfälle ins Lächerliche zu ziehen. Das ist eine sehr ernste Krise, die ihre Kreise international und bis in die höchsten Kreise zieht.«
»Dessen bin ich mir vollkommen bewusst«, antwortete ich. »Auch der politischen Dimensionen. Deswegen spreche ich diesen Bereich ja an. Der Fall ist absolut unüberschaubar und nimmt Ausmaße an, die wir nicht mehr kontrollieren können.«
»Wir haben die Lage im Griff«, antwortete mir der Polizeipräsident verbissen. »Das verbreiten wir stündlich.«
»Ja«, mischte Dr. Kuchanke sich hintergründig ein. »Aber wie sieht es wirklich aus?«
Der Polizeipräsident wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl sein Büro vollklimatisiert war. Er war in die Enge getrieben.
»Meine Dame, meine Herren, Sie erhalten alle Vollmachten und Mittel, die Sie benötigen. Unbegrenzte Unterstützung. Die Kosten spielen in dem Fall absolut keine Rolle.«
»Endlich einmal, dass ich das noch erleben darf«, bemerkte Kriminalrat Kuchanke alias Knatterton süffisant. »Ich nehme es gern zur Kenntnis. Allerdings ist das keine Finanzfrage. – Was hat denn der Kanzler gesagt?«
»Sein Statement möchte ich hier lieber nicht wiedergeben. Die Opposition im neuen Bundestag in Berlin will ein Misstrauensvotum gegen die Regierung einbringen, weil sie die Lage nicht im Griff hat. Es ist ein Skandal.«
»Und in dem Fall mal ein echter«, bemerkte ich. »Wenn man bedenkt, was sonst alles in die politischen Schlagzeilen kommt, vom Oralverkehr mit Praktikantinnen in den USA bis hin zur Privatverwendung von Dienstfahr- und –flugzeugen und schwarzen Kassen und Spenden. Hier haben wir wirklich einmal einen Knüller.«
Shannah trat mich ans Schienbein. Ich sollte mich lieber zurückhalten, was ich nicht einsah. Hier wurde ich dringend gebraucht, wir von der Soko Vampir waren diejenigen welche, und ich war der Hauptmacher. Da brauchte ich kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
»Jedenfalls geht es so nicht weiter«, fasste der Polizeipräsident zusammen. »Wir brauchen Ergebnisse, oder es wird bei der Berliner Polizei... äh, personelle Umbesetzungen geben.«
»Unsere Stühle wackeln nicht«, sagte Dr. Kuchanke. »Wir sind keine Polizeipräsidenten und Spitzenbeamten. Wir tun unser Bestes. – Es fällt schwer, dem Ausland und den eigenen Bürgern gegenüber die Vorfälle in Berlin rechtfertigen. Das ist eine Weltsensation. Zum Glück hat es bisher noch keine Massenpanik und –flucht aus Berlin gegeben.«
»Dazu sind die Berliner zu abgebrüht«, sagte Shannah. »Und zu lebensbejahend und optimistisch. Sie gehen davon aus, dass alles zu einem guten Ende kommt. Schließlich steht ja nicht fest, ob sich der Spuk wiederholt oder nicht.«
»Davon«, sagte Mike Merlin, »müssen wir aber ausgehen. Das war noch nicht das Ende. Das dicke Ende kommt nach.«
»Ich dachte, das ist abgewählt worden?« bemerkte Shannah keß.
»Berlin«, sagte ich, »zieht sie alle an – sogar den Teufel, Monster, Werwölfe und Vampire. Auch die Berlinale wurde wegen der Vorfälle leider abgebrochen. Die Stars fühlten sich nicht mehr sicher.«
»Die Berlinale ist noch das wenigste«, belehrte mich mein oberster Chef. »Vom Kanzleramt und aus dem Büro des Ersten Bürgermeisters kommt harsche Kritik, weil wir mit dem Fall auf der Stelle treten.«
»Sollen sie doch einen Exorzisten bestellen«, verwahrte sich Shannah. »Wir tun, was wir können.«
»Die Altkommunisten meinen, unter Honecker hätte es das nicht gegeben«, murrte der Polizeipräsident. »Die PDS kritisiert uns in ihrer üblichen gewundenen Art. Die CDU...«
»... soll sich um ihre Spendenskandale und schwarze Kassen kümmern«, warf Mike Merlin ein. »Was meinen denn die Rot-Grünen?«
Der Polizeipräsident beantwortete diese Frage nicht. 
»Wir sind Fahnder und keine Politiker«, sagte er. »Die Öffentlichkeit muss sehen, dass etwas geschieht. Ruhe und Ordnung sind schwerstens gefährdet.«
Ich schaute durchs Fenster.
»Da draußen nimmt das Leben in Berlin doch wie immer seinen Lauf.«
»Ja, Holt, aber unter der Oberfläche, da brodelt es. Bringen Sie mir Ergebnisse, und bringen Sie sie mir bald.«
»Vielleicht rufen Sie mal beim Papst an«, antwortete ich. »Vielleicht weiß der einen Rat.«
Dafür handelte ich mir eine mündliche Rüge meines obersten Chefs ein. Er wusste, dass er uns gewähren lassen musste. Außer der Soko Vampir konnte diesen Fall niemand meistern. Die normalen polizeilichen und fahnderischen Mittel versagten. Es hatte Tote und Verletzte gegeben. Auch Polizisten waren verletzt worden, wenn auch nicht schlimm. Über dem Fehrbelliner Platz hatte eine Magische Glocke gestanden, ein Unding in einer Weltstadt, die niemanden durchließ außer mir und Shannah sowie Dr. Kuchanke, die ich durch körperlichen Direktkontakt durch die Sperre holte.
»Haben Sie eine Erklärung dafür, weshalb gerade Sie über besondere Kräfte verfügen, Holt?« fragte mich der Polizeipräsident. »Bisher sind Sie hauptsächlich durch ihre vorlaute Klappe und zahlreiche Fehlstunden aufgefallen.«
Ich hatte mal eine Phase gehabt, in der mir der Dienst wenig gefiel. 
»Nein, das verstehe ich selber nicht.«
Von Merlin wollte ich hier nichts erzählen. Der Polizeipräsident erwähnte Professor Mauvaisson, den Parapsychologen und Magier, den wegen seiner Teufelsanbetung und radikalen Ansichten keine ordentliche Universität mehr beschäftigen wollte.
»Mauvaisson wurde von Zeugen einwandfrei identifiziert«, teilte uns der Polizeipräsident mit, was wir sowieso schon wussten. »Er ist mit dem Teufel durch die Luft geritten. Auch Aktutow soll auf dem Flugdrachen gesessen haben. Aktutows Geliebte Lara Kusnezowa wurde zu Tode gestürzt in Tegel gefunden. Es schaut ganz so aus, als ob sie mit bei den Flugsaurierflug unterwegs gewesen wäre und dabei abgestürzt sei.«
»Oder abgestürzt worden«, sprach Dr. Kuchanke. »Vielleicht operiert Mauvaisson von der Hölle aus. Vielleicht ist er im Jenseits.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte der Polizeipräsident. »Bis vor kurzem wurde er in Berlin ab und zu ganz normal gesehen. Er war sogar mit zweitem Wohnsitz hier eingetragen. Das habe ich einem Computerausdruck von der vergangenen Woche entnommen. Doch jetzt fehlen seine Daten im Computer komplett.«
»Wo war er zuletzt angesiedelt?«
»Im Bezirk Reinickendorf, Tegeler Forst in der Nähe«, erhielt ich vom Polizeipräsidenten die Auskunft. »Jetzt ist nichts mehr aufzutreiben, niemand weiß, wo er steckt. Beim zuständigen Polizeirevier teilte man mit, man würde ihn überhaupt nicht kennen, was unmöglich möglich ist.«
»Magie«, sagte Mike Merlin. »Die Daten wurden von übernatürlichen Kräften manipuliert, genauso das Gedächtnis der Polizisten vom Revier sowie das von Anwohnern. Das ist Teufelswerk.«
Der Polizeipräsident sagte in leicht erhobenem Ton: »Kommen Sie mir bloß nicht damit! Jedes Mal, wenn ihr nicht weiter wisst, erzählt ihr mir etwas vom Teufel, zum Teufel.«
»Wir haben schon andere Fälle aufgeklärt«, sagte Dr. Kuchanke. »Denken Sie nur mal an den Fall mit den Tunnelräubern, die 1995 die Riesensumme von 95 Millionen Mark bei der Commerzbank in Zehlendorf erbeuteten und dann anscheinend spurlos verschwanden. Da standen die Fahnder zunächst ebenfalls vor einem Rätsel, bis der Fluchttunnel entdeckt wurde und alles sich aufklärte.«
»So einfach wird es diesmal nicht«, erwiderte der Polizeipräsident. 
Ich erinnerte mich gut an den schlagzeilenträchtigen Fall. Angeblich sollte ein obskurer Autor die Vorlage dazu abgegeben haben, in einem Cotton-Roman, ein gewisser Walter Appel. Die BZ hatte diesen Roman nachgedruckt. Was aus Appel geworden war, wusste ich nicht, vermutlich saugte er sich immer noch irgendwas aus den Fingern, quetschte es in seinen Computer und traktierte die Menschheit damit. 
»Auch hier sind Tunnel im Spiel«, sagte ich. »Tunnel ins Jenseits, durch die Dimensionen.«
Der Polizeipräsident schaute genervt drein. Er erhielt einen Anruf. Den Hörer noch in der Hand, wendete er sich an uns.
»Es geht wieder los«, sagte er. »In der Havel bei Schwanenwerder ist ein Ungeheuer wie das von Loch Ness aufgetaucht. Es bedrohte zwei Angler und verschlang einen Wasserskiläufer. – Ratet mal wen.«
Ich kannte einen, der bei jedem Wetter Wasserski lief, wenn nicht gerade eine Eisdecke da war. Er war dafür bekannt, und polizeibekannt war er auch. Er hatte mit unserem Fall zu tun.
»Arkadij Borissowitsch Menzin«, sagte ich. »Aktutows Stellvertreter.«
»Stimmt«, sagte der Polizeipräsident. »Fahrt hin, schaut nach dem Rechten. Wir müssen den Fall so angehen: Findet Mauvaisson und den Yeti, dann sind wir schon ein gutes Stück weiter. Das war übrigens eine Eigenmächtigkeit von Ihnen, Holt, dass Sie die Scharfschützen vom Mobilen Einsatzkommando am Schießen gehindert haben. Sie hätten den Yeti kampf- und fluchtunfähig geschossen.«
»Erschossen hätten sie ihn«, verteidigte Shannah mich. »Der Yeti ist sterblich, er erhielt einen Streifschuss und blutete. Ums Haar hätten ihn diese Ballermänner abgeknallt, diese Hirnlosen. Dann wäre ich tot, von Musqoch ausgesaugt.«
Musqochs Biß hatte ihr keinen magischen Keim zugefügt, er hatte sie nur geritzt. Die Kratzer hatte Shannah mit Make-up übertüncht. Der Polizeipräsident schaute ihren Modeldress an, in dem sie vor ihm saß, verkniff sich jedoch jeden Kommentar dazu.
»Sei es nun, wie es sei. Ihr fahrt jetzt nach Schwanenwerder. Bei Aktutow geht was vor. Da sind Aktivitäten im Gang. Vielleicht packt er jetzt aus, nachdem sein Stellvertreter mitten in Berlin am helllichten Tag von einem Riesensaurier gefressen wurde, der danach sofort verschwunden ist.«
»Hoffentlich nicht mit der S-Bahn«, sagte ich.
»Raus!« pfiff es mir über den Tisch entgegen. »Noch ein Wort, Holt, und ich verpasse Ihnen ein Disziplinarverfahren. Ein Mensch ist gestorben.«
Ich sagte nichts mehr, es war besser so. Das Grauen schüttelte mich. Ich bewältigte es auf meine Art mit einer großen Klappe und kessen und lockeren Sprüchen. Hätte ich weinen sollen? Ich musste aktionsfähig bleiben. Außerdem, auch wenn das herzlos erscheint, um Menzin von der Roten Mafia konnte ich nicht weinen. Jeden Tag starben bessere, wertvollere Menschen als dieser Verbrecher einer war.
Ich verließ das große Arbeitszimmer des Polizeipräsidenten. Wir fuhren mit dem Expresslift hinab zur Einsatzbereitschaft in die Tiefgarage. Ein Streifenwagen mit vorgewärmtem Motor wartete schon. So etwas klappte bei uns wie am Schnürchen. Der Streifenwagen brachte uns an die Kleine Lanke.
Im Anglerheim fanden wir, nachdem wir eine Weile die erfolglose Suche nach dem Monster begleitet hatten, die beiden Angler Anken Paule und Fritze Pitsch, Pitsche genannt. Ich hatte den Bootssteg gesehen, den der Brontosaurier angeknabbert hatte. Das Riesenvieh hatte Menzin hinuntergeschluckt wie unsereins eine Pommes Fritte.
Als Brontosaurier war das Monster nach Zeugenaussagen von einem Zoologen klassifiziert worden.
Anken Paule und Fritze Pitsch saßen im etwas verwohnten Anglerheim, das nichtsdestotrotz sehr gemütlich war. Verräuchert, bequem. Hier traf sich nicht die Crème de la crème, jedoch redliche, brave Leute, deren größtes Laster es war, dass sie beim Schildern der von ihnen gefangenen Fische gerne sehr übertrieben.
Der Pächter des Anglerlokals »Havelwels« stand hinterm Tresen und zapfte Bier. Die anderen Gäste hatten sich zurückgezogen von der Ecke, in der Anken Paule und Fritze Pitsch saßen. Zwei Polizisten hatten dafür gesorgt. Wir wollten eine Schilderung direkter Zeugen. Dr. Kuchanke und Shannah Mars waren beim Yachtclub, wo sie mit Menzins Leibwächtern und Katjuscha sprachen und sie vernahmen.
Mike Merlin und ich hatten uns für die zwei Angler entschieden.
Anken Paule schilderte beredt, was sie erlebt hatten. 
»So bin ick mein Lebtach noch nich jerannt«, sagte der rüstige Achtundsechzigjährige. »Det Biest war so jroß.«
Aus alter Anglergewohnheit wollte er die Größe mit ausgebreiteten Armen anzeigen. Doch er ließ sie sofort wieder sinken. Für diese Größenangaben reichten die Hände nicht.
Er sprach: »Ick schwör, und Pitsche kannet bezeujen, det Biest hat bei mir anjebissen. Damit sollte ick eijentlich ins Guiness Buch der Rekorde kommen, als Fänger des jrößten Fischs oder Meereswesens seit Erschaffung von´ne Welt.«
»Das geht aber nicht«, sagte Mike Merlin trocken. »Wenn einer einen Fisch fängt, muss er ihn auch an Land oder an Deck bringen, so er Hochseeangeln betreibt. Sie haben den Brontosaurus nicht geländet, sondern sind vor ihm ausgerissen.«
»Er hatte Maden als Köder«, sagte Fritze Pitsch, als ob das ein Geheimtipp sei. »Aber Sie sagen die Wahrheit, Herr Kriminaler. – Paule, so leid et mir tut, det war nur´n Anbiss, keen Fang.«
Anken Paule zog ein betrübtes Gesicht und fragte dann, ob der Havel und der Wannsee jetzt für Angler gesperrt seien. Es wäre wohl zu gefährlich zu angeln, wenn solche Monstren im Wasser seien. Da konnte ich ihn beruhigen.
»Sie werden bald wieder Ihrem Sport nachgehen können, Herr. Der Brontosaurus ist kein normaler Wasserbewohner der Havel. Er stammt aus der gleichen Quelle oder dem gleichen Bereich, aus dem die Flugdrachen, Fledermäuse und sonstigen Unholde kamen, die vor kurzem in Berlin Aufsehen erregten und den Tod von Menschen verursachten. Für kurze Zeit jedoch wird der Bereich hier für Angler gesperrt.«
Es musste ein Zufall gewesen sein, dass der Brontosaurus Anken Paules Angelhaken einfing. Er war gezielt angesetzt worden, um Menzin zu verschlingen, was wieder auf die Skrupellosigkeit der finsteren Mächte hinwies. Und auf ihre gewaltige Macht und die Möglichkeiten, über die sie verfügten. Schwärzeste Magie hatte den Brontosaurier über den Abgrund der Zeit geschleudert und auf unsere Welt gebracht.
Es musste so sein. Ich fror, als ich mir die Konsequenzen vergegenwärtigte, was das bedeutete. 
»Das gibt eine Katastrophe«, sagte Mike Merlin, als wir hinausgingen. »Womöglich taucht noch ein T-Rex am Kudamm auf. Dann haben wir ein Szenario, wie wir es bisher nur aus Katastrophenfilmen kannten, in echt. – Schrecklich.«
Ich schwieg. Dazu fiel selbst mir nichts mehr ein.
 
 
 
Beim Yachtclub hatten Dr. Kuchanke und Shannah Mars von Menzins Leibwächtern und seiner schönen Galionsfigur Katjuscha nichts erfahren, was uns weiterhalf. Dr. Kuchanke, Shannah und ich suchten Aktutow in seinem Penthouse in Zehlendorf auf, um ihn zur Sache – Menzins Tod – zu befragen. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, als wir mit dem Expresslift nach oben sausten. Ich glaubte, ein fernes Raunen und seltsames Kichern zu hören, ein Wispern und Rauschen.
Und mir war, als ob unsichtbare Augen uns beobachteten. Ich hatte meine Bewaffnung geändert und trug unter der Kleidung ein Kreuz um den Hals, das mir Mike Merlin gegeben hatte. Außerdem noch ein silbernes Stilett aus derselben Quelle. Für meine SIG Sauer hatte ich von Mike mehrere Magazine mit Silberkugeln erhalten.
»Ist bei dir der Wohlstand ausgebrochen, dass du mit Silber um dich ballerst?« hatte ich ihn am Vortag gefragt, als er uns – Dr. Kuchanke, Shannah und mir – das Anti-Dämonen-Arsenal brachte.
»Man muss die Mächte der Hölle mit besonderen Waffen bekämpfen«, sagte Mike zu uns. »Ich habe übrigens auch noch ein Schwert zu Hause, das Merlin, mein Vater, mir gab. Doch das mag ich nicht öffentlich tragen, nur zu besonderen Gelegenheiten.«
Shannah kicherte. Sie hatte sich vorgestellt, dass Mike Merlin, den noch immer die meisten Kollegen hinter seinem Rücken den Akte Xler oder den Verrückten Merlin nannten, im Präsidium mit einem Schwert herumlief. Dr. Kuchanke hatte an seiner Pfeife gekaut und die Sonderbewaffnung – Kreuz, Stilett und Silberkugeln – dann kommentarlos an sich genommen.
»Einen Nachteil hat's allerdings«, hatte Mike Merlin gesagt, »oder es gibt da noch einen Punkt zu beachten. Auch das weiß ich von Merlin.«
»Was verriet dein Papa dir denn noch?« fragte ich ihn an jenem Morgen im Präsidium, das ich seit den Geschehnissen in der Horrornacht viel zu oft von innen gesehen hatte. 
Ich schlief sogar dort im Bereitschaftsraum, wenn ich mal die Gelegenheit fand, an der Matratze zu horchen.
»Mephisto vermag mechanische Waffen außer Kraft zu setzen mit seiner Magie«, erklärte Mike Merlin mit wichtiger Miene. »Die höllischen Kräfte setzen die Technik außer Kraft. Doch es gibt ein Mittel, um das aufzuheben. Man muss den Spruch vom Siegel Salomos rezitieren und die Namen der fünf Erzengel anrufen – Rafael, den ich persönlich kenne...«
»Wie ehrenvoll für den Erzengel«, sagte ich.
»Michael, Gabriel, Uriel und Ezechiel.«
»Ariel nicht? Ah, das ist ja ein Waschmittel.«
»Deine Schandschnauze wird dir schon noch vergehen, Harry Holt, wenn du erst einmal am Eingang zur Hölle stehst«, sagte Mike. »Ich zitiere jetzt das Siegel Salomonis. – Xywoleh vay Barec het vay yomar ha Elohe Ascher tywohe hythale Chubotay lep ha Nawabra Hamveys ha hakla Elohim haro he otymeo dy adhayon hazze Hamalech hago.«
»Na, das ist leicht zu merken!«
»Wenn man dieses spricht«, fuhr Mike Merlin fort, »und das Kreuz, dieses uralte Zeichen des Lichts und des Lebens, der Kräfte des Guten auf die Waffe zeichnet, vielleicht auch schon nur mit dem Spruch, funktioniert die Waffe wieder. Mephisto oder Luzifer, überhaupt einen Dämon hohen Rangs, kann man mit Silberkugeln allerdings nicht töten. Dazu bedarf es eines Auserwählten und/oder besonderer Waffen und Riten.«
»Wie soll das heißen?« fragte Shannah in Dr. Kuchankes Büro. »Xywoleh way Bart Asch?«
»Ich habe es euch auf eine Karte geschrieben, die ihr bei euch tragen sollt«, erklärte Mike Merlin geduldig. »Ihr müßt den Text möglichst bald auswendig lernen.«
»Was bedeutet das?« fragte ich aus angeborener Neugierde. »Was sollen die seltsamen Worte?«
Mike erklärte mir wie der Hilfsschullehrer dem Klassenletzten: »Harry, stell es dir einfach so wie eine EDV-Programmiersprache vor. Wenn du zum Beispiel HTML schreibst – Hyper Text Markup Language – für Websites, dann brauchst du die technischen Voraussetzungen und musst einfache Regeln beachten. Wenn du dich vertust, funktioniert dein Hypertext nicht. Genauso ist es mit Pascal und den anderen Programmierersprachen. Ebenso verhält es sich mit der Magie und Beschwörungen. Man braucht die technischen Voraussetzungen – in dem Fall vielmehr die magischen – und muss den korrekten Programmierbefehl geben, mit genauer Betonung und allem Drum und Dran. Beim Programmieren treten schon Fehler auf, wenn nur ein Zeichen vergessen wird oder eine Leerstelle eingebracht wird, wo keine hin soll. Dann funktioniert es nicht. – Hinterfrag es nicht, nimm es einfach hin. Wende es an, probiere es aus. - Hast du das verstanden?«
»Ja.«
»Welche Freude. Wenn ich dir alles bis in die letzten Einzelheiten erklären und erläutern müßte, so alt werde ich nicht.«
»Mit Computern bin ich soweit fit, Mike. Ich kann sogar etwas Programmieren. Doch dieses Xywoleh-Zeugs, ob ich das jemals lerne, weiß ich nicht.«
»Du wirst es, wenn du am Leben bleiben willst. Was es bedeutet? Es ist ein geheimer Text in Althebräisch, mit dem das Höchste Wesen und seine Lichtengel angerufen werden, um den Kräften der Finsternis zu gebieten.«
Wohl oder übel lernten wir unseren Text. Shannah fragte mich später ab und ich sie.
»Lep nawabra Hamster... nein, Hamsey... wie heißt es wieder, Harry?«
»Lep ha Nawabra Hamveys ha hakla Elohim haro. Lerne es erst mal bis da.«
»Das bleibt bei mir nie haften.«
Früher oder später würde sie es doch lernen. Ich konzentrierte mich auf die Magische Formel, als ich mit Dr. Kuchanke im Lift zu Aktutows Penthouse fuhr und sprach sie leise vor mich hin. Danach fühlte ich mich etwas besser, es konnte aber auch Einbildung sein. 
Für den Hausgebrauch konnte die Anrufung der Kräfte des Lichts einen Effekt bringen, wenn man die nötige Intensität und den Glauben dafür einsetzte. Auch das hatten wir von Mike Merlin.
Shannah trug wieder einen aufreizenden Dress. Irgendwann würde sie sich entscheiden müssen, ob sie eine Rapperin und ein Model und Star oder eine Kripobeamtin sein wollte. Mir war, als ob Glutschimmer in den Lift dringen würde. Dr. Kuchanke runzelte die Stirn, als Shannah ihr zierliches Näschen krauste und schnupperte.
»Ich rauche nur besten Dunhill-Tabak«, sagte er, »und meine Pfeife ist im Moment kalt und leer. Ich habe sie nur aus Gewohnheit im Mund.«
Um seine Nerven zu beruhigen, meinte er.
»Ich könnte schwören, im Lift riecht es nach Schwefel«, sagte unsere bildhübsche Kollegin. »Wann ist denn der Lift endlich da? Das dauert ja Ewigkeiten.«
Dann stoppte der Lift, das Raunen und Wispern, ferne Glucksen und die unheimlichen Laute, die ich wahrzunehmen geglaubt hatte, verstummten. Wir atmeten auf. Die Tür von dem Lift glitt auf.
Otezschwo und drei weitere Bodyguards des Roten Paten Aktutow erwarten uns. Mit den Schießeisen, mit denen sie ausgerüstet waren, hätte man den Tschetschenien-Krieg noch einmal neu beginnen können. Sie besaßen jedoch, soviel wussten wir, alle Waffenscheine, weil sie zu einer Bewachungsfirma gehörten. So lautete jedenfalls die offizielle Version, und wie so oft gab unsere Rechtsordnung Kriminellen in dem Fall einen Freiraum.
Im Zweifelsfall für den Angeklagten und die Pflicht, einem Angeklagten alles haarklein und unwiderlegbar beweisen zu müssen, konnten von Nachteil sein. Die Gegenseite scherte sich nämlich einen Dreck um solche Details. Die legten einfach jemanden um, ohne sich um die Rechtslage zu kümmern, und wir konnten dann zusehen, wie wir es ihnen bewiesen und sie hinter Schloss und Riegel brachten. Allzu oft holten clevere Anwälte festgenommene Verbrecher heraus, oder der Haftrichter setzte sie mangels Beweisen und weil sie einen festen Wohnsitz hatten auf freien Fuß.
Dann konnten wir wieder von vorn anfangen, waren die Arbeit und Mühen von langen Wochen zunichte. Manchmal fühlte man sich auf den Arm genommen, wenn ein Verbrecher einen auslachte, weil man ihm nichts nachweisen konnte. Oder einen Lebensstil pflegte, von dem wir mit unseren BAT-Tarifen und Gehältern nicht mal träumen konnten.
Doch irgendwann kriegten sie es, entweder vom Gesetz oder aus den eigenen Reihen. Crime doesn't pay – Verbrechen zahlt sich nicht aus, letztendlich stimmte der Spruch in den allermeisten Fällen. Die Binsenweisheit »Ehrlich währt am längsten« war wahr. 
Otezschwo, das Väterchen, wollte uns filzen lassen. Dr. Kuchanke, unser bewährter Kriminalrat Knatterton, hielt ihm den Dienstausweis unter die Stülpnase.
»Das würde ich lassen.«
Otezschwo fügte sich.
Dr. Kuchanke verlangte, sofort den Chef zu sprechen. Wir mussten uns ein wenig gedulden und nahmen in einem Vorraum Platz, der von Luxus nur so strotzte. Zwei echte Chagalls an den Wänden, Antiquitäten – und natürlich eingebaute Wanzen – Abhörgeräte – und versteckte Kameras. Ein Leibwächter baute sich bei der Tür auf.
Er war ein Herzchen mit Catcherfigur, breitem Gesicht und einer Pferdeschwanzfrisur. In die Horde vom Hunnenkönig Attila hätte er gut gepaßt. In seinem Designerdress wirkte er wie ein Gorilla im Sonntagsanzug.
»Wieviele Jahre warst du im Zuchthaus, Freundchen?« fragte ich ihn.
Grinsend zeigte er ein paar Goldzähne. Wahrscheinlich hatte er mal eine Auseinandersetzung gehabt, die ihn einen Teil seines Gebisses kostete. Also zu hart eine Faust oder auch einen Baseballschläger geküsst.
»Du weißt überhaupt nicht, was ein Zuchthaus ist, Germanski«, sagte er mit russischem Akzent zu mir. »In Russland, da haben wir Zuchthäuser. Dagegen sind eure die reine Sommerfrische. Ihr im Westen seid alle verweichlicht und dekadent. Ihr redet und redet. Wir regeln das anders.«
Er machte die Geste des Abdrückens. Mir fiel der Spruch erst mit den Italienern und dann mit den Jugos ein. ... Jetzt sind die Russen da, die fragen überhaupt nicht, die schießen nur noch.
Gegen Mephisto würde das wenig helfen.
Aktutow gab sich endlich die Ehre. Attila, der Catcher, wie ich ihn bei mir nannte, führte uns zu ihm. Aktutow saß in seinem riesigen Living-room mit Panorama-Fenster und Aussicht über den Grunewald in einem schweren Ledersessel und kraulte das langhaarige Fell der weißen Perserkatze auf der breiten Sessellehne. Eine bildschöne schwarzhaarige junge Frau brachte uns Drinks. Ihr Gesicht wirkte blasiert, aber ich spürte, dass das nur ein Bluff war.
Sie hatte Angst, wie mir das Flackern ihrer Augen zeigte.
Aktutow stellte sie vor.
»Meine Tochter Natascha. Das ist mein Anwalt, Dr. jur. Adergold.«
Die Leibwächter Otezschwo und Attila, was übrigens beides das gleiche, nämlich Väterchen, bedeutete, blieben im Hintergrund. Ein großer, fetter Mann in einer härenen Kutte mit einem Dämonenbanner um den Hals, einem Täfelchen mit einem magischen Zeichen, zeigte sich kurz und stellte Aktutow eine Frage auf Russisch. Er ging gleich wieder.
Es handelte sich um den von seiner Kirche suspendierten Popen Kiranskij. Ich hatte gehört, dass Aktutow ihn engagiert hatte und wunderte mich nicht sonderlich, im Penthouse des Mafiabosses eine Atmosphäre wie in einer orthodoxen Kirche, zudem mit zahlreichen magischen Zeichen und Dämonenbannern, vorzufinden. Knoblauchketten gegen Vampire hingen an den Fenster. Wir sahen Kreuze und Ikonen, alle möglichen und unmöglichen Dämonenbanner, dazu einen Altar mit Ikonen und einem übergroßen Christus mit Dornenkrone an Kreuz.
Außerdem die Heilige Maria, kitschig dargestellt mit blutendem Herzen, und allerlei mehr. Es hätten nur noch liturgische Gesänge gefehlt.
»Wollen Sie hier ein Kloster einrichten, Sergej Walentinowitsch?« fragte ich den Obermafioso. 
Sein Rechtsverdreher Dr. Jürgen Adergold lächelte dünn. Er war klein, trug die spärlichen Haare ganz kurz geschoren, was ihm ein dynamisches Aussehen verleihen sollte, und dazu eine randlose Brille. Sein Anzug stammte von einem erstklassigen Londoner Herrenschneider.
Ich kannte Adergold als einen berüchtigten Unterweltanwalt, dem kein Trick zu schmutzig war, um seine Mandanten frei zu bekommen. Es störte ihn nicht, wenn sie schuldig waren und er das genau wusste. Für ihn zählte nur sein Honorar. Er hätte noch einen mehrfachen Kindermörder freigepaukt, von dessen Schuld er zu hundert Prozent überzeugt war. 
Er war eine Unzierde des Anwaltsstandes. Anständige Standeskollegen weigerten sich, mit ihm außerdienstlich zu verkehren. Wenn man ihm die Hand gab, tat man gut daran, hinterher seine Finger nachzuzählen. Dieser Winkeladvokat hätte selbst aus der Kanone abgefeuert noch einen Zickzackkurs eingeschlagen.
Er überwachte bei der Befragung jedes Wort, das sein Mandant äußern sollte. Mehrfach riet er ihm, die Antwort zu verweigern oder wies selbst die Frage zurück. Ich sah Shannah an, dass Adergold ihr im höchsten Maß unsympathisch war. Sie schaute ihn an wie eine Kakerlake in ihrem Slip.
Wenn man Aktutow unter Adergolds Rechtsberatung glauben wollte, hielt er die Mafia für ein Gerücht. Vom Wirken der Hölle in den letzten Tagen hatte er höchstens aus den Medien ansatzweise erfahren.
»Eine schlimme Geschichte«, sagte der Anwalt Dr. Adergold ölig. »Die Behörden, besonders die Polizei, haben wieder einmal vollkommen versagt. Es ist ein Skandal, der mit strengen personellen Konsequenzen geahndet werden sollte. Unbescholtene Bürger wie mein Mandant werden verdächtigt, ihr guter Ruf wird geschädigt.«
»Mir kommen gleich bittere Tränen«, sagte ich.
Wir saßen Aktutow und seinem Anwalt gegenüber. Natascha Aktutowa stand vorn an der Bar und schaute mit bleichem, schönem Gesicht aus dem Fenster. Sie hörte jedoch genau zu.
»Diese Vorfälle gefährden die Sicherheit der Einwohner von Berlin«, sagte Dr. Adergold. »Die Frage erhebt sich, ob eine Stadt, in der dergleichen möglich ist, den Bundestag und die übrigen Regierungsbehörden beherbergen und ihren Rang als Hauptstadt behalten kann. Auch für Firmen und Investoren ist Berlin damit als Standort äußerst riskant und fragwürdig geworden.«
»Um das abzustellen, sind wir hier«, sagte Dr. Kuchanke geduldig. Er kaute an seiner Pfeife, die er ohne zu fragen angezündet hatte, und entlockte ihr Rauchwolken. »Dazu benötigen wir Ihre Hilfe, Gospodin Aktutow.«
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte der Mafiaboss und kraulte die Katze.
»Wo waren Sie, als die Flugdrachen am Kudamm auftauchten?« erkundigte Dr. Kuchanke sich nochmals bei ihm. 
»Hier, in meinem Penthouse.«
»Allein?«
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
»Dann wiederholen Sie es.«
Anwalt Dr. Adergold griff ein. Aktutow brauchte nicht noch einmal auszusagen. Auf die Frage, wie er mit Mephisto und Mauvaisson zusammen zum Fehrbelliner Platz zur »Blutigen Balalaika« gelangt war, verweigerte er die Antwort.
»Mein Mandant braucht nichts zu sagen, was ihn selbst belasten würde«, fuhr der Anwalt dazwischen.
»Aha«, hakte unser Chef sein. »Sie geben also zu, dass es Fakten gibt, die für ihn belastend sind?«
»Mein Mandant ist das Opfer eines im wahrsten Sinn teuflischen, kriminellen Komplotts«, parierte sofort der Anwalt. »Er befindet sich in Lebensgefahr. Verschiedene Personen aus seinem Umfeld sind getötet oder verletzt worden. Andere verschwanden spurlos. Die unfähige Polizei hat diese Verbrechen weder aufgeklärt, noch kann sie meinen Mandanten schützen. Er ist daher gezwungen gewesen, selbst strikte Maßnahmen zu seinem persönlichen Schutz und dem seiner Tochter und Mitarbeiter zu treffen. Dazu gehört auch eine strenge Geheimhaltung.«
Knatterton redete jetzt Tacheles.
»Das ist keine normale Fahndung. Es lassen sich Absprachen treffen, wobei Kapitalverbrechen selbstverständlich ausgeklammert werden müssen. Eine höllische Offensive steht nahe bevor, sagen wir es doch ganz deutlich und offen. Wenn Sergej Walentinowitsch gegen die höllischen Mächte ist, sollte er mit uns kooperieren.«
»Wir verweigern hierzu jede Stellungnahme«, sagte der Anwalt aalglatt. »Geben Sie uns das mit den höllischen Mächten schriftlich.«
Das konnten wir nicht, er wusste es ganz genau. In diesem Stadium auf keinen Fall. Ich fragte mich, weshalb uns der Rote Pate überhaupt empfangen hatte. Auf etwas Unterstützung hatte ich doch gehofft. Aktutows Motive erfuhren wir, als sein Anwalt einen aalglatten Bestechungsversuch startete. Er deutete an, dass gewisse Informationen und Hilfeleistungen – »Selbstverständlich streng legal, meine Dame und meine Herren, nichts, was sich nicht mit Ihren Dienstvorschriften und Ihrem Gewissen vereinbaren ließe!« – honoriert werden könnten.
»Mein Mandant, ein wohlhabender Import- und Exportkaufmann, dem zudem mehrere Lokale und Firmen in Berlin gehören und der über etliche Beteiligungen verfügt, ist als großzügig bekannt.«
»Ja«, sagte Shannah, »mit Blei.« Die hübsche Mulattin stand auf. »Hier stinkt es nach Korruption und Verbrechen. Ich hoffe nur, dass Sergej Aktutow diesmal seinen Meister gefunden hat – und dass Mephisto ihn in die Hölle holt.«
Die weiße Perserkatze fauchte. Aktutow hatte sie in seinem Zorn, den er nicht offen zeigte, zu hart angepackt. Die Katze kratzte ihn. Mit einem russischen Fluch schleuderte er sie gegen die Wand. Kreischend verschwand die misshandelte Katze. Aktutow tupfte sich die blutigen Kratzer am Handrücken mit einem seidenen Taschentuch ab.
Er winkte ab, als Dr. Adergold drohte, eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Shannah einzureichen und uns wegen Beleidigung zu verklagen.
»Ihre Mitarbeiterin ist jung«, sagte der Mafiaboss zu Dr. Kuchanke. »Und noch sehr impulsiv. Eine so junge und schöne Frau läuft das Risiko, an einem Ort zu landen, wo ihre intellektuellen und dienstlichen Fähigkeiten nicht gefragt sind. Sondern ganz andere – hm, Eigenschaften.«
Es war klar, was er meinte, obwohl er sich geschraubt ausdrückte. Er drohte Shannah, sie kidnappen und in ein Bordell übelster Sorte stecken zu lassen. Oder sie als Sexspielzeug zu nehmen und dann seinen Kumpanen weiterzugeben, für sadistische Praktiken, die sie letztendlich nicht überleben sollte. 
Ich schaute ihn an.
»Wenn meiner Kollegin etwas passiert, Sergej Aktutow, und ich auch nur den geringsten Verdacht habe, dass Sie die Finger im Spiel haben könnten, dann werde ich Sie mir vorknöpfen. Dann helfen Ihnen keine Leibwache und kein Anwalt.«
Dr. Adergold protestierte, das ginge wirklich zu weit. Er kündigte Konsequenzen an. Wir verabschiedeten uns. Der Besuch war ein Fehlschlag gewesen. Wir hatten nichts erfahren und erhielten auch keinerlei Unterstützung. Doch immerhin waren die Fronten geklärt.
Dr. Adergold streckte unserem Soko-Chef die Hand hin, als wir bei der Tür waren.
»Sie sind für Ihre Behörde da, ich vertrete die Interessen meines Mandanten. Wir als Akademiker sollten doch untereinander die Formen wahren.«
Der Kriminalrat nahm seine Pfeife auf dem Mund und klopfte dem Mafia-Winkeladvokaten glühende Asche und Tabak auf die ausgestreckte Hand. Dr. Adergold wischte sich heftig die Hand am Designeranzug ab. Er schaute unseren Chef an, als ob er ihn auffressen wollte. Knatterton grinste kühl.
»Einen schönen Tag wünsche ich noch, Dr. Adergold.«
Das Gesicht des Unterweltanwalts vereiste. Wir fuhren wieder im Lift nach unten. Abermals verspürte ich dieses seltsame Gefühl.
 
 
 
Aktutows manikürte Fingernägel krallten sich in die Lehne des Ledersessels. Als die drei von der Kripo draußen waren, zog er seine Pistole. Wütend knallte er die Perserkatze ab, die ihn gekratzt hatte. Natascha, seine Tochter, schrie auf. Sie lief zu der Katze, die leise winselte und verendete.
»Musste das sein? Nur weil sie dich ein wenig gekratzt hat musstest du sie doch nicht gleich erschießen?«
»Wer mich anrührt oder beleidigt, stirbt«, knirschte Aktutow. 
Sein Anwalt und die zwei Leibwächter stellten fest, dass der kaltblütige Mann, dessen Spitzname in der Unterwelt »Der Computer« lautete, Nerven hatte. Und dass diese gelitten hatten. Er schickte den Anwalt und seine Tochter hinaus. Dann wendete er sich an Otezschwo und Attila.
»Wir machen weiter, wir führen unsren Plan durch. Übermorgen Nacht, zur Geisterstunde, ganz treffend. Kiranskij hält Mephisto in Schach, es braucht nur kurz zu sein. Mauvaisson und sein verdammtes Yetibiest werden umgelegt, jeder, der sich gegen uns stellt. Wir verbünden uns mit der Hölle. Die Rote Mafia wird die stärkste Macht sein, und ich, ich werde der Super- und Satanspate. Erst gehört uns Berlin, später die ganze Welt.«
Otezschwo, der etwas gebildet war, zog den Kopf ein. Schon einer hatte gesagt: ... und heute gehört uns Deutschland, und morgen die ganze Welt. Daraus war eine Katastrophe geworden. Otezschwo konnte jedoch nicht aussteigen, noch den Prozess bremsen, der hier im Gang war. Die Mafia oder Mephisto, einer hätte ihn sicher gefunden und ihm ein furchtbares Ende bereitet, ihn zur Hölle geschickt.
Otezschwo mochte nicht daran denken.
 
 



12. Kapitel: Rockerehre
 
 
Im Präsidium kamen wir mit der Fahnung nicht weiter. Die Soko Vampir trat auf der Stelle.
»Aktutow plant etwas«, sage Mike Merlin im Präsidium, als wir zu einer Einsatzbesprechung zusammensaßen. Es war Abend geworden. »Er hortet alle möglichen magischen Waffen. Wie ich aus einen einschlägigen Quellen höre, soll er sich sogar Krötensud besorgt haben.«
»Pfui. Wogegen ist das denn gut?« fragte Shannah. »Gegen Pickel? Oder empfahl ihm das Kiranskij, dieser vollgefressene, diebische Pope mit den langen Kollektenfingern?«
»Es dürfte sich eher um ein mittelalterliches Zaubermittel handeln«, sagte Dr. Kuchanke. 
Unser Chef war ein richtiger Streber. Wenn es irgend etwas zu lernen gab, las er sich im Rekordtempo ein. Dann fräste sich sein Intellektuellenverstand durch ganze Bücherstapel, und er holte sich möglichst viele Informationen gedruckt sowie auch aus dem Internet und anderen Quellen. In den letzten Tagen sah ich in seinem Büro alle möglichen Bücher über Magie, Hexerei und Beschwörungen, teils sogar bibliophile handgeschriebene Folianten.
Zur Zeit war er hinter dem »Ars niger et dammnatum« her, jenem fluchwürdigen, in Menschenhaut gebundenen Werk des Teufelsanbeters Junzt, der im frühen 15. Jahrhundert hauptsächlich in Mainz gelebt hatte.
»Krötenschweiß oder Krötensud soll gegen Dämonen wie Säure wirken, schrieb Dr. Faustus«, erklärte der Kriminalrat. »Ein anderes Mittel ist Jungfrauenblut...«
»Schauen Sie mich dabei nicht an, Chef, mir können Sie keins mehr abzapfen«, sagte Shannah gleich.
»... das man in einer Neumondnacht exakt um Mitternacht eine Stunde lang an einem Kreuzweg mit einer Alraunenwurzel umrühren soll«, fuhr der Chef fort. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich daran glauben soll.«
»Probieren Sie's doch«, sagte ich und grinste.
»Lieber nicht.« 
Mike Merlin klang durchaus ernst. Er spielte mit seinem Magischen Stab, über den er uns noch wenig erzählt hatte und der mir ein Rätsel war. Ich wusste nicht, ob dieser Stab eine Waffe war, ob man magische Waffen und Werkzeuge damit erzeugen konnte oder wozu genau er diente.
Ich spürte jedes Mal ein seltsames Prickeln im Nacken, wenn ich diesen elfenbein- und goldfarbenen, mit filigranartigen Linien überzogenen Stab anschaute. Irgendwie faszinierte er mich.
»Merlin könnte uns weiterhelfen«, murmelte Mike Merlin.
»Dann frag deinen Papa doch«, unkte ich.
Mike seufzte.
»Ich bin leider kein Auserwählter. Stimmt, ich bin Merlins Sohn, einer von vielen Söhnen, die er im Lauf der Jahrzehntausende zeugte. Natürlich hat er auch Töchter sowie Nymphen, Dryaden, Dämonoiden und andere Wesen in die Welt gesetzt.«
»Was, bitte, sind Dämonoiden?« fragte ihn Dr. Kuchanke.
»Teildämonen, dämonisch oder jedenfalls übernatürlich angehauchte Wesen. Ich fürchte, der große Magier ist von mir enttäuscht, weil ich kein Auserwählter bin. Dabei kann ich doch gar nichts dazu, dass seine Berechnungen nicht stimmten oder die kosmischen Konstellationen anders waren, als er sich das vorstellte.«
»Hast du etwa Komplexe, weil dir die väterliche Liebe und Anerkennung nicht in dem Maß zuteil werden, wie du sie gern hättest?« erkundigte sich Dr. Kuchanke.
Shannah hakte gleich ein.
»Vielleicht willst du das durch Arroganz und ein übermäßig forsches Auftreten vertuschen. Es ist oft so, dass Jungen darunter leiden, dass sie die hochgespannten väterlichen Erwartungen nicht erfüllen können. Dieses Bild des strengen Übervaters setzt sich dann für ihr ganzes Leben lang bei ihnen fest. Freud hat darüber geschrieben.«
»Nein, äh, eigentlich nicht...«, sagte Mike. »Merlin hat sich mit mir arrangiert, damit abgefunden, dass ich kein Auserwählter der Mächte des Lichts bin.«
»Und du, hast du dich auch damit abgefunden?« hakte Dr. Kuchanke nach, der uns neuerdings außer bei hochoffiziellen Anlässen duzte.
»Ja, schon, aber...«
»Aber nicht ganz«, sagte Dr. Kuchanke, und Shannah fügte hinzu: »In deinem Unterbewusstsein sitzt noch immer der Wunsch, die Position zu erringen, für die du bestimmt warst. – Erzähle uns mehr von Merlin und deinen Kontakten mit ihm. Von dem, was du für ihn geleistet hast. Wie ihr feststelltet, dass du kein Auserwählter bist.«
»Jetzt nicht, das tut jetzt nichts zur Sache«, meinte Mike, und ich merkte, dass ihm das Thema unangenehm war. »Merlin schweigt – er kann oder will keine Verbindung mit mir aufnehmen. Versuch du es, Harry. Irgendwie müssen wir weiterkommen. Mauvaisson ist nicht aufzutreiben. Mephisto glänzt durch Abwesenheit und hüllt sich in dezentes Schweigen. – Den Yeti finden wir ebenfalls nicht. Es braut sich etwas zusammen über Berlin.«
»Was für eine Bewandtnis hat es eigentlich mit deinem Magischen Stab, Mike?« fragte Shannah. »Es wäre die höchste Zeit, dass du uns in seine Geheimnisse einweihst. Bisher wissen wir nur, dass du ihn in einem assyrischen Grab fandest.«
Mike hielt den Stab fest, als ob er Angst hätte, jemand wollte ihm diesen wegnehmen. Mir war bereits aufgefallen, wie viel dieser Stab ihm bedeutete, ja, dass er sich daran zu klammern schien. Er war regelrecht eifersüchtig, wenn jemand anders den Stab ohne seine Aufforderung oder Erlaubnis anfassen wollte.
»Alles zu seiner Zeit«, sprach er nun. »Irgendwann erzähle ich euch alles darüber.«
»Wann?« fragte Shannah hartnäckig.
»Wenn die Zeit dafür da ist.«
Mehr war ihm nicht zu entlocken. Der Kollege Merlin hatte jedenfalls seine Eigenheiten. Auch über das, was er am Lake Wostok in der Arktis aus erster Hand erfuhr und persönlich entdeckte hatte der alte Geheimniskrämer wenig gesprochen. Nur Allgemeines oder was wir aus anderen Quellen sowieso schon erfahren würden. 
Mir erschien es eine gute Idee zu versuchen, mit Merlin dem Magier Kontakt aufzunehmen. Ich fuhr an dem Abend nach Hause, stellte meinen BMW in die Tiefgarage und begab mich in meine Dachgeschoßwohnung. Am Anrufbeantworter und bei meinen Mailboxen, Computer und Handy, waren zahlreiche Nachrichten aufgelaufen. Ich hatte im Präsidium schon mal abgerufen und nachgehört, flüchtig drübergeschaut. 
Doch der aufreibende Dienst hatte mir keine Zeit gelassen, mich um diese Kontakte zu kümmern. So war es meistens bei einer Soko, wenn sie Hochbetrieb hatte. Natürlich waren auch Anfragen von Reportern dabei, die entweder offen oder mit Tricks und Schlichen Informationen erhaschen wollten. 
Ich hatte eigentlich überhaupt keine Lust, mich um den ganzen Kram zu kümmern, von dem sich vieles ohnehin von selbst erledigen würde. Zuerst schenkte ich mir mal einen Drink ein. Während ich damit durch die Wohnung tigerte, um zu relaxen, rief meine Exfrau an. Ich nahm ab, als ich ihre Nummer am Display sah, und plauderte kurze Zeit mit Liz.
Sie erzählte mir wieder einiges von ihrer Tochter.
»Sei vorsichtig«, sagte sie zum Schluss. Es klang echte Sorge aus ihrer Stimme. »Ich hörte, dass du in vorderster Front eingesetzt bist wegen dieser unheimlichen Vorfälle. Paß auf dich auf. Sharon würde dich sehr vermissen.«
Ein Verdacht keimte in mir auf. Die Powerfrau Liz war zu sentimental, was mich betraf. Immer wieder versuchte sie, mir die fünfjährige Sharon nahezubringen, die ich sehr mochte. Sollte etwa doch ich der Vater dieses Kindes sein und Liz mir das damals bei unserer Trennung aus falschem Stolz und Egoismus verschwiegen haben? Ich nahm mir vor, sie bei einer günstigen Gelegenheit danach zu fragen.
Jetzt fragte ich, wie man sich in ihrer Partei und bei der Senatsfraktion, bei dem sie intensiv mitarbeitete und Karriere machte, zu dem Spuk und dem Horror stellte.
»Frag mich lieber nicht«, stöhnte Liz, und ich sah sie vor mir, bildschön und blond und voll Energie, strahlend und lachend zumeist. Eine Frau, der nichts zuviel und der keine Herausforderung zu groß war. »Jeder weiß etwas anderes, es gibt Sondersitzungen über Sondersitzungen. Und dabei heraus kommt – NICHTS.«
»Das ist in der Politik öfter sie. Die Politik beschäftigt immerhin die Politiker.«
Wir verabschiedeten uns. Danach las ich zwei E-Mails meiner in London lebenden Mutter und beantwortete sie. Weltweit hatte sich die Kunde von den unheimlichen Geschehnissen in Berlin verbreitet. Meine Mutter, die sich in London ihr eigenes Leben aufgebaut hatte, erkundigte sich danach. Sie wusste jedoch nicht, dass ich zu einer Soko gehörte, die unmittelbar auf diesen Fall mit all seinen Verzweigungen angesetzt war.
Mir war es ganz recht so. Meine Mutter hätte sich nur unnötig gesorgt. Sie bedeutete mir zwar viel, aber wir hatten kein allzu enges Verhältnis mehr, seit sie wieder geheiratet hatte und aus Deutschland weggezogen war. Aus der Ehe mit meinem Vater hatte sie keine weiteren Kinder, ich also keine Geschwister.
Mir ihrem zweiten Ehemann zusammen hatte sie noch einmal einen Spätling in die Welt gesetzt, eine jetzt dreizehnjährige Tochter. Diese Ann war eine echte Nervensäge, trug eine Zahnspange und benahm sich mitunter unmöglich. Ich nannte sie Monster, wann immer ich mir ihr Kontakt hatte. Das ärgerte sie.
Aus der ersten Ehe des jetzigen Mannes stammten zwei längst erwachsene Söhne, die mir aber ziemlich fern standen. Der eine war ein Anwalt, Harvard-Absolvent, ein waschechter Schnösel, mit dem ich überhaupt nichts anfangen konnte. Der andere war ein Yuppie, Topmanager bei einem Elektronik-Konzern und verdiente ein Schweinegeld. 
Für ihr war ich ein armer Teufel, und wie jemand bei der Polizei arbeiten konnte statt bei einem Konzern wie Microsoft, Vodafone oder sonst wo in der Elektronik-Branche verstand er sowieso nicht. Er lebte im Silicon Valley in Kalifornien, das noch immer das Mekka der Computerbranche war.
Anette, meine Freundin – eigentlich war sie schon meine Exfreundin – hatte sich nicht mehr gemeldet. Frostig dachte ich mir, dass das wohl der Schlussstrich von unserer Beziehung war und ich diese abhaken würde. Eine Aussprache war nicht nötig, und ich litt in diesem Fall nicht. Es war wohl für beide Seiten keine große Liebe gewesen, ein Strohfeuer hauptsächlich sexuellen gegenseitigen Interesses, das schnell wieder erlosch. 
Nachdem ich die Post überflogen und die aufgelaufenen Meldungen gesichtet hatte, besann ich mich auf das Wesentliche. Ich legte mir eine Rap-CD auf und setzte mich in den Sessel, versuchte, meine durcheinander irrenden Gedanken, diese tanzenden Affen, wie sie der Buddhismus nannte, zur Ruhe zu bringen. Mein Gehirn abzuschalten. Ich hatte mich mal mit Zen-Buddhismus beschäftigt, es allerdings nicht zu einem Meister gebracht.
Ich dachte an Merlin, den Wanderer zwischen den Zeiten. Nichts geschah. Auch andere Musik und ein Bild des Magiers, eine Zeichnung, die ich in einem alten Buch fand und anschaute, nützten mir nichts. Da es wenig brachte, mich innerlich zu verkrampfen, duschte ich heiß und kalt, machte mir einen Imbiss in der Mikrowelle und versuchte dann noch einmal, mit dem Magier Kontakt aufzunehmen.
Telefon und Klingel hatte ich abgestellt. Im Zimmer brannte nur eine kleine Lampe. 
Merlin, dachte ich, höre mich. Zeig mir den Weg, den ich gehen soll, Wanderer zwischen den Zeiten. – Ich habe mich entschieden. – Ja, ich will ein Auserwählter sein, ein Kämpfer des Lichts. Ich will diesen schweren Weg gehen, ganz gleich, wo er hinführt. – Doch gib mir ein Zeichen. Die Hölle rüstet auf – Mephisto und Mauvaisson blasen zur Offensive. Ungeheuer aus fernen Zeiten sind aufgetaucht, Dämonen und Monster. – Merlin, stehe uns bei.
Schweigen. Nur das Summen, mit dem das Kühlschrankaggregat ansprang, ertönte.
Merlin, dachte ich wieder mit schmerzlicher Intensität. Willst du mich im Stich lassen? Wie soll ich meine Aufgabe erfüllen, wenn du mir nicht beistehst?
Es geschah absolut nichts. Die Schallisolierung schloss, da das Fenster geschlossen war, den Fluglärm vom Airport Tegel aus. Gegen Mitternacht legte ich mich ins Bett. Lange konnte ich nicht einschlafen. Dann endlich fiel ich in einen unruhigen Schlummer.
Irgendwann erwachte ich, weil mein Bett tropfnass war. Auch im Schlaf hatte mir Merlin kein Zeichen und keine Träume geschickt. Doch es rauschte und gluckerte in meinem Schlafraum. Das Futonbett schwamm geradezu. Ich hörte Wogenrauschen und Windgebraus und sah vor mir am Fußende des Bettes zwei handtellergroße glühende Augen.
Sofort griff ich nach der Dienstpistole, die ich mit Silberkugeln geladen auf dem Nachttisch liegen hatte. Sie war verschwunden, und ich begriff, dass ich verdammt unvorsichtig gewesen war. 
Ich setzte mich auf. Düsterer Schein erhellte das Zimmer. Kälte wehte mich an, und es roch nach Seetang. Als ich mich in den Arm kniff, merkte ich, dass ich wach war. Irgend etwas war hier – hatte sein Umfeld und seine Sphäre mit hergebracht.
Holte Mephisto zu einem Schlag gegen mich aus? War mir ein Monster geschickt worden und wollte mich umbringen? Ich war alarmiert bis in die Zehenspitzen.
Vor mir am Fußende des Futonbetts hockte ein verkrüppeltes Männchen mit affenartigen ungeheuer langen Armen und krummen Beinen und Klauenfüßen. Es war in Seetang gehüllt und hatte wirres, langes Haupt- und Barthaar. Es glotzte mich an. Vorsichtig zog ich das silberne Stilett aus der Nachttischschublade, das Mike Merlin einem besonderen Ritual unterworfen hatte.
Falls mich der Kleine angriff, sollte er sein blaues Wunder erleben. Doch schrecklich oder furchtbar gefährlich wirkte er eigentlich nicht.
Schemenhaft, wie in einer anderen Dimension, sah ich schäumende Wogen. Sturmbrausen drang an mein Ohr. Die Fiktion war sehr echt, mein Bett war klatschnass von Salzwasser, Wind pfiff mir ins Gesicht. Mein Zimmer schien sich hier mit einer anderen Dimension oder mit einer Magischen Sphäre zu überlappen. Am Boden stand mindestens knöcheltief Wasser, und ich fragte mich, wie ich das meinem Vermieter erklären sollte.
Zumal das Wasser noch stieg. Mephisto hätte anders angegriffen.
»Bist du ein Bote von Merlin?« fragte ich den Kleinen, der alles das mit sich brachte. 
Er raufte sich seine Haare und rollte mit den großen Glutaugen.
»Merlin, ja, Merlin, oh, Merlin. Gann o'Hei ist mein Bruder. – Gann o'Hei, ja, es ist ein Gann o'Hei, oder waren es zwei oder drei?«
Gann o'Hei war der dienstbare Geist des Weisen von Avalon, der uns den Tisch gedeckt hatte und dort in der Gestalt eines alten Katers erschienen war.
»Gann o'Hei«, heulte der Wirrhaarige wieder, und der Wind pfiff mir ins Gesicht.
»Wer bist du?« fragte ich die Erscheinung, obwohl ich es mir schon denken konnte.
»Auf in die Wanten, die Segel gerefft! – Segelt vorm Wind! Wir lieben die Stürme, die brausenden Wogen! Huii, huii, es braust der Orkan. Mit der Windsbraut reite ich, Herr über Elemente! – Huii, huii!«
»Halt die Klappe oder rede vernünftig, du Gnom! Macht nicht weiter mein Bett nass und stell endlich den Wind und das Wasser ab. Was soll denn der Unfug? – Hat Merlin keinen anderen gefunden, um mit mir Kontakt aufzunehmen?«
»Huii, huii! Merlin von Avalon. Gann o'Hei ist mein Bruder. Ich werde dich gleich kalfatern und kielholen, Bursche, der du es wagst, derart respektlos mit mir zu sprechen! – Huii, huii, huii!«
»Jetzt reicht es, verschwinde!« rief ich und warf ihm das silberne Stilett ungeöffnet ins Gesicht. »Xywoleh vay barec het vay...«
Ich zitierte den Schlüssel Salomos, der ein mächtiger Magier gewesen war. Wozu hatte ich ihn denn auswendig gelernt.
»Benimm dich, mach diese Schweinerei weg!«
Der Kobold riss die Augen noch weiter auf. Er warf eine Handvoll Muscheln nach mir, die er irgendwo aus dem Nichts griff, und war im nächsten Moment verschwunden. Der Dimensionskorridor schloss sich. Das ins Zimmer eingedrungene Wasser blieb aber und rann schon unter der Tür durchs ins Treppenhaus. Ich stieg aus dem klatschnassen Bett und platschte durchs Wasser. Das war eine schöne Bescherung. 
Zuerst ging ins zum Sicherungskasten und stellte den Strom ab. Denn wenn Wasser in die Steckdosen drang oder an einen elektrischen Kontakt geriet, brauchten sich Mephisto und Mauvaisson meinetwegen nicht mehr zu sorgen. Von dem Spuk waren außer dem Salzwasser ein paar Büschel Seetang und die Muscheln übriggeblieben.
Ich fluchte in mich hinein. Das war ja ein schöner Kontakt mit dem Jenseits. Mein Silberstilett lag im Wasser. Auf dem Tisch sah ich im Dämmerlicht, das durchs Fenster eindrang, die SIG Sauer sowie mein Handy. Dann wurde heftig an die Tür gepocht.
»Herr Holt, sind Sie da? Harry Holt, was ist denn um Gotteswillen los bei Ihnen? Aus Ihrer Wohnung rinnt Wasser ins Treppenhaus. Es dringt bei mir durch die Decke. Dann habe ich Geräusche gehört. Ich schwöre, das Haus hat geschwankt wie ein Schiff im Sturm. – Ob wir ein Erdbeben haben?«
»Nein, das glaube ich nicht.«
Ich öffnete die Wohnungstür. Ein Wasserschwall drang hinaus und umspülte die Füße der schönen Nachbarin, die unter mir wohnte. Sie war Mitte Zwanzig, eine Soziologiestudentin, rothaarig, eine Augenweide. Unter anderen Umständen hätte ich sie gern zu mir in die Wohnung gebeten. Im Treppenhaus brannte Licht.
Die Rothaarige schaute in meine Wohnung, die aussah als ob ein Nordseesturm durchgebraust sei.
»Was haben Sie denn gemacht?«
Ich zuckte die Achseln. Weitere Hausbewohner kamen. Der Hausmeister wurde verständigt, wir mussten die Feuerwehr holen, die das Wasser absaugen musste. Es war eine üble Bescherung. Irgendwann zwischendurch fand ich die Gelegenheit Mike Merlin unbeachtet von den anderen über mein Handy anzurufen.
»Ja«, sagte er, »das war ein Bote von Merlin. Es handelt sich um Thyll-Thorkan o'Hei, den Klabautermann, einen uralten Elementargeist, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Seine große Zeit ist vorbei. Jetzt bringt er kaum noch was auf die Reihe. Sei froh, dass er dir keinen Eisberg in die Wohnung gesetzt hat.«
»Die Überschwemmung reicht mir. Ich muss komplett renovieren lassen. Was soll ich der Versicherung sagen?«
»Wasserschaden«, sagte Mike Merlin lakonisch. »Harry, es sieht übel aus. Merlin hat seine Eigenheiten, aber er würde dir nie mutwillig einen solchen Schabernack spielen, wo du doch sein Auserwählter bist.«
Hörte ich Eifersucht in seiner Stimme?
»Was heißt hier sein – ich bin ein Auserwählter, wenn überhaupt. Merlin ist nicht mein, sondern dein Vater.«
»Könnte sein, dass er dich vorzieht. Bei den vielen Sprösslingen, die er hat, würde es mich nicht wundern.« 
Schmerz klang aus Mikes Stimme. Ich wollte ihn trösten.
»Nimm's nicht so schwer, alter Junge. Seine Eltern kann man sich nun mal nicht aussuchen.«
»Willst du mich verarschen? - Harry, was du erlebtest, ist ein sehr schlechtes Zeichen. Dass Merlin dir den Klabautermann schickte, heißt, dass er keinen anderen finden konnte. Er ist in seiner Magischen Sphäre gefangen. Avalon wurde von den Mächten der Finsternis abgekapselt. – Das bedeutet, Merlin kann uns bei dem bevorstehenden Kampf nicht helfen. Wir sind auf uns allein gestellt.«
Die Eröffnung traf mich wie ein Keulenschlag. Ich hatte mich wie die gesamte Soko Vampir fest auf die Unterstützung des Magiers verlassen. Doch sein Bote, der Klabautermann, der einzige, den er auftreiben konnte, hatte mir außer der Tatsache, die sich daraus ergab, nämlich dass auf Merlin nicht zu rechnen war, absolut nichts mitgeteilt.
Erst morgens um fünf Uhr konnte ich Ruhe finden. Ich legte mich in der Wohnung der rothaarigen Soziologiestudentin auf die Couch. Um sieben Uhr klingelte schon der Wecker. Mir fielen meine sämtlichen Sünden ein. Ich hatte vom Klabautermann geträumt. Die Elementargeister waren launisch, hörte ich an dem Tag von Mike Merlin. Die Geschicke der Menschen interessierten sie kaum, aber sie konnten recht boshaft sein, wenn man sie ärgerte oder auch nur störte.
Sie waren uralt, manche stammten noch aus der prävalusianischen Zeit, was beim Klabautermann vielleicht dessen Alzheimer erklärte. Bis ich meine Wohnung wieder bewohnen konnte, würde eine Weile vergehen. Die Handwerker mussten kommen, der Boden herausgerissen werden. Ich packte das Nötigste ein und zog erst einmal ins Präsidium. Wenn es dort nicht reichte, würde ich bei Mike Merlin oder Shannah unterschlüpfen – das letztere hoffte ich – oder mich in einem Hotelzimmer einquartieren.
Die Hausbewohner, denen ich am Morgen bei mir im Haus begegnete, schauten mich nicht sehr freundlich an. Im Präsidium flößte ich mir erst mal einen Liter Kaffee ein. 
Dann sagte ich zu Mike Merlin: »Auf den Alzheimer-Klabautermann Thyll als Verbündeten kann ich gern verzichten. Wer den zum Freund hat, braucht keine Feinde mehr.«
Mike sagte: »Da kommt Knatterton. Hoffentlich weiß der einen Rat, wie wir jetzt vorgehen sollen.«
Knatterton wusste keinen. Eine Unterstützung erfolgte für uns dann von ganz unerwarteter Seite.
 


 
Am Nachmittag klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch bei meiner Dienststelle. Pit Wumme war am Apparat, er tat mächtig geheimnisvoll und nannte nicht mal seinen Namen.
»Erkennen sie meine Stimme?«
»Klar doch, so ein rostiges Säuferorgan gibt es sonst in ganz Berlin nicht wieder.«
Wumme räusperte sich.
»Ich weiß, du bist der mit der frechen und vorlauten Klappe. Ich habe brandheiße Infos für dich, und es eilt. Es geht um Mephisto. Komm heute Abend um neun zu unserem Home. Aber komm allein und sei vorsichtig. – Okay?«
»Okay. Ich bin da.«
Ich hörte das Drängen in der Stimme des Rockerbosses und seine Angst. Wumme und die Halensee Angels waren nicht gerade meine Traumpartner, aber ich glaubte dem Rockerboss.
Shannah warnte mich, als ich ihr erzählt, wo ich hinwollte.
»Du hast Wumme verprügelt, das verzeiht er dir nie. Sicher ist es eine Falle. Wumme will sich entweder rächen, oder er hat die Seiten gewechselt. Für Rocker, die außerhalb der Gesellschaft stehen, ist es naheliegend, mit der Hölle zu paktieren.«
Ich dachte an Wummes Trauer um seine vom Werwolf zerfleischte Freundin, um die Tränen, die er beim Verhör wegen ihr nicht hatte zurückhalten können. Wumme war sicher kein Chorknabe, und er hatte bestimmt allerhand auf dem Kerbholz. Aber für einen Höllenknecht hielt ich ihn nicht.
»Mädel, du täuschst dich«, sagte ich zu meiner rassigen Kollegin. »Darauf wette ich.«
»Was willst du denn wetten?«
»Einen Kuss von dir gegen eine Flasche Champagner.«
»Von dem Prickelwasser muss ick immer rülpsen«, sagte die rassige Shannah. 
Mit bauchfreiem Dress, einen Piercing-Ring im Nabel, saß sie vor mir auf der Schreibtischkante. Ihr Lederrock war hochgerutscht und ließ mich den schwarzen Spitzenslip sehen. Die Luft wurde mir knapp, meine Hose eng.
»Shannah, ich bitte dich, setz dich anders hin. Ich muss arbeiten.«
»Männer – ihr denkt immer nur an das eine.« Shannah schlug jedoch die langen traumhaft schönen Beine übereinander. Sie schaute mich prüfend an. »Was für einen Kuss willst du haben?«
»Na, einen richtigen.«
»Einen Zungenkuss also. Harry, das wird dich einiges kosten. Dagegen hältst du, wenn du die Wette verlierst, ein komplettes Essen beim Chinesen für die gesamte Soko und eine Taekwon-Do-Sparringsstunde mit mir. Dann trainieren wir Full-Contact. Du sollst mal ein recht guter Kampfsportler gewesen sein.«
»Was heißt hier gewesen?« entrüstete ich mich. »Das bin ich immer noch.«
Shannah war eine erstklassige Taekwon-Do-Sportlerin und hatte bei mehreren Polizeimeisterschaften gewonnen. Neben ihren anderen Vorzügen war sie zudem hochintelligent, mutig, zuverlässig und ein Kumpel zum Pferdestehlen. Wir einigten uns so, dass ich allein in den Rockertreff gehen sollte. Shannah und Mike Merlin wollten sich jedoch in der Nähe auf die Lauer legen, und wenn ich in Schwulitäten geriet, würden sie sofort eingreifen.
Dem arroganten Mike Merlin passte es wenig, dass er die Eingreifreserve abgeben sollte. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, ablehnen konnte er's schlecht. Um kurz vor neun – es war diesig und nieselte – stieg ich beim Halenseer Kreisel aus einer neutralen Dienstlimousine, die Mike Merlin steuerte. Er hatte eine Lederjacke an, Lederjeans, trug ein Silberkreuz und einen Dämonenbanner als Lapislazuli, den er Werweißwo aufgetrieben hatte, um den Hals und hatte eine Lederkappe tief ins Gesicht gezogen. Der Runenstab steckte natürlich in seiner Tasche.
Shannah räkelte sich auf dem Rücksitz. Sie war angezogen wie eine Freischaffende, also eine Freizeit-Bordsteinschwalbe, als Tarnung. Sie fuhren davon, würden dann in der Nähe parken. Mit Walkie-Talkie und Handy in der Tasche ging ich erst mal vom Kreisel weg, huschte dann in eine Einfahrt, schlug ein paar Haken durchs Gelände und stieg über eine Mauer.
Jetzt war ich in dem Hinterhof, wo sich in einer ehemaligen Fabrikhalle das Clubhome der Halensee Angels befand. Nebenan befand sich eine Motorrad-Werkstatt, was sollte anders da sein? Ein Getränkevertrieb, der sich hauptsächlich durch die Rocker trug, war ebenfalls dort. Öllachen schimmerten im Neonlicht auf dem Zementboden. Links gab's eine Reihe von Garagen, deren Kipptore alle geschlossen waren. 
Es war eine trostlose Umgebung. Das leuchtende Emblem der Halensee Angels, ein geflügeltes Eisernes Kreuz in einem Rankenring, strahlte oben auf einer Säule mitten im Hof. Vor der Fabrikhalle, vor der sich eine Laderampe befand, standen an die zwanzig schwere Maschinen im Nieselregen. Die Rocker hatten keine Wache aufgestellt, das hatten sie gar nicht nötig.
Keiner, der seine heilen Knochen behalten wollte, legte sich mit den Halensee Angels an. Ich wusste aus den Polizeiakten, dass sie durch die Bank alle gewalttätig waren und dass man sie der Hehlerei und des Waffenhandels verdächtigte. 
Ich ging zur Metalltür, die ins Innere der alten Fabrik führte. Von drinnen ertönte Heavy-Metal-Musik. Rauch- und Dunstschwaden quollen hervor, als einer durch den Spion in der Tür spähte und sie dann öffnete. Durch einen schlauchartigen, düsteren, mit roten und dunklen Farben besprayten Gang über einen unglaublich schmutzigen Laufteppich betrat ich die in mehrere Räume aufgeteilte Fabrikhalle. Vorn am Treffpunkt auf Sitzecken und an einem Tresen hingen urige Gestalten herum, entweder langhaarig, bärtig und zottig, oder mit kurzgeschorenen Haaren oder Glatzen.
Die Girls, ihre Bräute, passten zu ihnen. Schrille Punkerinnen, ein paar davon im Gruftie-Look, also totenbleich geschminkt wie die Wasserleichen. Ein Gruftie-Girl hatte einen giftgrünen Haarschopf und streckte mir als ich hereinkam die tätowierte, gepiercte Zunge heraus.
»Iiihhh, da ist ja das Bullenschwein. Verpiss dich, du Rübe.«
»Immer sachte, Schwester«, ermahnte ich sie. »Ich werde erwartet.«
»Halt die Klappe, Fuckie«, nannte ein Rocker das Gruftie-Girl mit einem unschönen Kosenamen. »Dich hat keiner gefragt.«
Eins musste man diesen Rockern lassen: Sie hatten für jeden Zweck die richtige Ansprache und waren nicht von irgendwelchen feministischen Thesen unterminiert. In dem Rocker, der so heftig gesprochen hatte, erkannte ich Kemal Gürsel. Er führte mich in einen Nebenraum, wo mich Pit Wumme und der massige Neptun erwarteten. Gürsel blieb vorn. Mein Kommen war angekündigt worden.
Pit Wumme, groß, grobknochig, stoppelbärtig, wirkte mitgenommen und übernächtigt. Der um die Leibesmitte ausufernde Neptun, der Rockerpoet, fläzte sich in einem alten Sessel. Haupt- und Barthaar flossen ihm über die Brust und mischten sich mit dem Urwald von Haaren, der ihm auf der Brust wuchs.
Die bunte Beleuchtung war spärlich. Wumme hatte ein Bild seiner Angie und eines von Speedy Paulchen auf dem Tisch stehen, beides mit Silberrahmen und einem Trauerflor. Die Lider hingen ihm nieder, und er war entweder angetrunken, bekifft oder beides.
»Ich gratuliere dir zu deinen Mut, das Treffen ist für alle gut«, sagte Neptun, der nur in Versen sprach. »Wir bieten dir 'ne Information, und wollen dafür einen Lohn.«
»Kannst du dich auch mal normal ausdrücken, Alter?«
»Das Dichten ist mir ein Pläsier, mein Genius nährt sich nur von Bier. Wir wissen, dass die Polizei, kein Ergebnis hat bei der Fahnderei, nach Sauriern und Höllenwesen, die mit Mephisto hier gewesen. Auch den Professor Mauvaisson, sucht man vergeblich lange schon. Die Mafia mit dem Aktutow, plant eine große Horrorshow. Der Iwan will, du wirst's kaum glauben, Mauvaisson die Gunst Mephistos rauben. Mit einer guten Unze Blei, schießt Aktutow die Bahn sich frei, so plant er, für den großen Sieg, für sich bei diesem Höllenkrieg. Die Mafia will, wir wissen's sicher...«
Er zögerte, und ich glaubte schon, er würde hier keinen Reim finden.
Doch gleich fuhr der Rocker fort: »...den ersten Rang, kühn wie der Blücher.«
Das war arg. Den preußischen General, der gegen Napoleon gekämpft hatte, ließ Neptun herhalten. Nach seiner dichterischen Leistung gönnte er sich zuerst mal eine Pause und setzte die Bierflasche an. Pit Wumme hatte mich zunächst mit einem knappen Nicken begrüßt. Jetzt reichte er mir die Rechte. Sein Händedruck erinnerte an einen Schraubstock.
»Holt«, sagte er, »wir haben unsere Verbindungen und Kontakte. Wir wissen, wo wir hingehen und wen wir uns vorknöpfen müssen, um etwas zu erfahren. In dem Fall waren wir erfolgreich, obwohl ich zugeben muss, dass der Zufall uns dabei half.«
»Von wem habt ihr eure Weisheit?« erkundigte ich mich.
»Von einem, dessen Zahnarzt in der nächsten Zeit viel Arbeit mit ihm haben wird und den wir für eine Weile aus dem Verkehr gezogen haben. Er erlitt einen Unfall.«
»Ein Mitglied der Russenmafia?« fragte ich.
»Er hängt damit zusammen«, schilderte Wumme. »Ich habe gehört, dass die Russkis sich eine unmögliche Artillerie zugelegt haben, Silberkugeln und all so 'nen Kram. Ich wusste auch bald, wer das kaufte. – Okay, morgen Nacht soll die Chose stattfinden. Aktutow will sich mit Mephisto verbünden und der Höllische Statthalter von Berlin werden. Fürs erste. So etwas wie Luzifers Gouverneur.«
»Und Mauvaisson und der Yeti sind ihm dabei im Weg?« fragte ich.
»Wird wohl so sein«, sagte Wumme. »Aktutow lässt sich vom Teufel was sagen, aber nicht von dem Prof Mauvaisson. Nach der Apokalypse will Aktutow mit seiner Mafia herrschen – oder sich eine Organisation von dämonischen Wesen und Untoten schaffen, die er dirigiert. Soviel kann ich dir sagen.«
»Seid ihr euch eurer Sache sicher?« fragte ich.
»Wir geben unser Rockerwort, dass dies die Wahrheit ist für immerfort«, dröhnte Neptun. »Doch halten wir den Deal für schlecht, weil unsere Freunde bleiben ungerächt.«
Wir von der Kripo und Soko hatten einiges läuten hören, dass Mauvaisson Aktutow erpresste und von ihm Geld und Unterstützung haben wollte. Ganz unbedarft waren wir nicht.
Pit Wumme bestätigte das, was ich wusste, mit ein paar Hinweisen. Dann stellte ich die entscheidende Frage.
»Es soll also morgen Nacht ein Treffen zwischen der Mafia, Mauvaisson, Mephisto und vermutlich einigen Unwesen geben. Wann genau und wo?«
Wumme stand auf.
»Das sage ich dir nur, wenn ihr uns dabei mitmischen lasst, Holt. Die Schuldigen an dem Tod von Angie und Speedy Paulchen müssen dran glauben. Anders dulden wir's nicht.«
Ich schaute ihm fest in die in tiefen Höhlen liegenden Augen.
»Ich kann dich in Beugehaft nehmen, Wumme, und die Informationen aus dir herausholen. Oder aus Neptun oder sonst einem von euch.«
»Niemals«, sagte Wumme überzeugt. »Aus mir kriegt ihr nichts heraus. Außer mir weiß nur noch Neptun Bescheid, und auch der redet nicht.«
Folter und Wahrheitsdrogen waren bei uns verboten. Ich informierte die beiden Rocker, dass ich zuerst mal meinen Kollegen Bescheid geben müsste, dass bei mir alles in Ordnung sei. Mit dem Handy rief ich Mike und Shannah an und nannte ein Codewort.
»Alles okay.«
Sie waren beide erleichtert. Vergeblich versuchte ich nun, Wumme ins Gewissen zu reden, er müsse mich informieren. Da biss ich auf Granit. Bei Neptun genauso. Dann änderte ich meine Taktik und warnte die beiden Rocker.
»Überlegt mal, mit wem wir es hier zu tun haben. Mit Mephisto – dem Teufel persönlich und seinen Mächten der Hölle, mit Vampiren, Werwölfen, bewaffneten Amazonen, Fledermäusen und Flugsauriern, einem Yeti, der ganze Gangster-Bars kurz und klein haut und an Wolkenkratzern hochklettern kann wie ein Affe. Mit Aktutow und der Russischen Mafia sowie einem riesigen Urzeitmonster im Wannsee.«
Neptun wiegte den zottigen Kopf hin und her.
»Siegt die Hölle ist Pit Wumme, auf jeden Fall ganz schwer der Dumme. Doch geht's hier um die Rockerehre, und kommt uns einer in die Quere, so hauen wir ihn in den Boden, dass er ist nicht mehr auszuloten. – Willst du 'ne Pulle, Harry Holt, oder bist du kein Trunkenbold?«
»Okay, Neptun, gib mir ein Bier, nicht länger sitz ich trocken hier. Doch sag' ich euch, ihr Rockerbande, mischt ihr euch morgen ein, gibt's Schande. Ihr kommt in Knast, das sollt ihr wissen, der Schlüssel, der wird weggeschmissen. Ihr gebt mir euer Rockerwort, dass ihr morgen bleibet hier am Ort. Mephisto ist euch zu gefährlich, das regeln ich und die Polizei, ganz ehrlich. – Und dieses ist mein letztes Wort – packt aus, oder ich verhafte euch sofort.«
Neptun blieb der Mund offen stehen, als er diese Konkurrenz seiner Dichtkunst hörte. Selbst der innerlich schwer angeschlagene Pit Wumme musste grinsen.
Neptun drückte mir ein Bier in die Hand. Ich trank einen guten Schluck und wischte mir den Mund ab.
»Also, entweder ihr redet und unterstützt die Polizei, oder ihr landet wegen Beihilfe und Begünstigung von Kriminellen im Knast. – Überlegt es euch nur in Ruhe – genau zwei Minuten.«
Meine Stimme klang scharf. Jetzt war Schluss mit lustig, zuviel stand hier auf dem Spiel.
Pit Wumme wartete keine zwei Minuten.
»Vielleicht«, sagte er, »ist es besser so. Ich habe Vertrauen zu Dir und der Soko Vampir, Harry.« Jetzt nannte er mich mit Vornamen. »Das Treffen zwischen Aktutow, Mauvaisson und Mephisto soll morgen um Punkt Mitternacht in Berlin Mitte stattfinden. Auf der größten Baustelle Europas, genau bei dem Kanzleramt, das in Kürze bezogen werden soll.«
»Ehrlich?«
»Mein Rockerwort.«
»Und ihr haltet euch raus? Gib mir deine Hand drauf!«
Pit Wumme reichte mir wieder die Rechte. Ich drückte sie.
»Wenn du gelogen hast, Wumme, bist du ein Scheißkerl. Dann soll dich der Teufel holen. Und ich, wenn ich überlebe, sorge persönlich dafür, dass du hinter Schwedischen Gardinen landest.«
Der Rockerboss schaute mich treuherzig an.
»Ich hab' dir mein Wort gegeben, Harry. Das brach ich noch nie.«
Ich fragte noch nach ein paar Einzelheiten. Dann bedankte ich mich für die Information, trank mein Bier aus und verließ den Rockertreff. Shannah und Mike warteten schon auf mich. Vorsichtshalber hatte ich mich auf Schleichwegen von dem Clubhome entfernt.
»Die Halensee Angels halten sich also raus?« sagte Mike, der von meiner Nachricht wie elektrisiert war.
Ich nickte.
»Das denke ich doch.«
Leider irrte ich mich.
 
 
 
Im Rockertreff reimte Neptun: »Willst Wumme, du, ein Scheißkerl sein, lassen die Polizei allein? Du bist nicht länger unser Boss, lässt du von der Rache für Angie und Paulchen los.«
Wumme rieb sich die Schläfen.
»Mein Wort hielt ich immer«, sagte er ernst, »doch in dem Fall gibt es eine höhere Verpflichtung. Ich habe Holt angelogen, Neptun. Wir fahren morgen Nacht zum Potsdamer Platz und gehen's von da an. Ich sorge persönlich dafür, dass Angies und Paulchens Mörder ihre verdiente Strafe finden. Sie werden zur Hölle geschickt.«
»Für Mephisto ist das noch ein Lohn«, reimte Neptun. »Denn Fürst der Hölle ist er schon. 'ne Strafe wär für diesen Lümmel, schicktest du ihn in den Himmel.«
»Das geht ja nun nicht«, sagte der Rockerboss. »Aber wir killen ihn.«
»Wie?«
»Mit einem Kreuz, gehacktes Silber, ein Exorzismus – muss mich mal informieren. Einer von den Jungs draußen war Theologiestudent, ehe sie ihn vom Kolleg schmissen und er bei uns landete. Es muss einen Weg geben. Ich weiß noch nicht genau, wie wir's machen. Der Polizei komplett in das Handwerk zu pfuschen wäre ein Blödsinn. Am besten, wir lassen sie die grobe Arbeit erledigen, die Kastanien für uns aus dem Feuer holen. – Dann kreuzen wir auf, und – pamm! – haben wir unsere Rache.«
»Ich glaub, du siehst das allzu leicht. Dein Plan erscheint mir allzu seicht.«
Wumme, dessen Stärke das Planen und die Theorie nicht waren, ließ sich nicht erschüttern.
»Bisher habe ich noch alles gepackt und mich aus jeder Klemme gewunden«, sagte er. »Laß mich erst mal vor Ort sein, dann fällt mir das Richtige ein. Hinfahren, beobachten, im rechten Moment eingreifen, draufhauen und abhauen. – So machen wir es.«
»Wer sagst du, Wumme, alles, wirkt bei der Lösung dieses Falles?«
»Das klären wir gleich. Manchmal glaube ich wirklich, du hast ein Rad ab, Neptun, mit deiner ständigen Reimerei. Kannst du überhaupt noch normal reden?«
»Als Schiller tot und Goethe starb, die Muse einen Neuen warb, der dannn die Dichtkunst hat betrieben. Ich bin's, doch muss ich täglich üben.«
Wumme war nach den Schrecken der letzten Tage das Lachen vergangen. Er ging mit Neptun hinaus und sammelte den harten Kern der Rocker im großen Clubraum um sich. Die anderen wurden für eine Weile weggeschickt. Kemal Gürsel, auch seine Braut Halima und zwanzig andere hartgesottene Rocker schauten Pit Wumme an, der vor ihnen stand.
»Männer, Ladies«, – Rockerbräute gehörten zum harten Kern – »ihr wißt, was passiert ist. Morgen Nacht fällt die Entscheidung, und ich will verdammt sein, wenn ich mich raushalte und alles den Bullen überlasse. – Wir werden Mephisto und seine Brut aufmischen. Dieser Teufel steckt sicher hinter den Werwolfmorden im Grunewald. – Der Tod Angies und von Speedy Paulchen schreit nach Vergeltung!«
»Du willst es tatsächlich mit dem Teufel aufnehmen?« fragte ein rothaariger, stämmiger Rocker. Red Bull nannten sie ihn, obwohl ihn vor diesem Getränk ekelte. Er war als harter Schläger und als völlig furchtlos bekannt. Doch jetzt hatte er Angst. »Pit, du kennst mich lange genug, und du weißt, dass ich keiner Keilerei aus dem Weg gehe, ganz gleich, wie viele Gegner es gibt. Aber in dem Fall kannst du nicht auf mich rechnen. Ich will nicht zur Hölle fahren. Die Hölle mag ich nicht herausfordern. Das sind keine menschlichen Gegner.«
Er schaute einen Moment zu Boden.
Dann fuhr er fort: »Mit einem Werwolf und einem Vampir, mit diesem Yeti, ja, auch mit mehreren Werungeheuern und Dämonen würde ich es ja noch aufnehmen. – Aber nicht mit dem Teufel. – Ich will nicht in der Hölle schmoren, will keine ewigen Qualen erleiden. – Nein.«
»Feigling!« entfuhr es Halima.
Pit Wumme ermahnte sie: »Nein, er hat recht, Halima. Es ist wirklich viel, was ich von euch verlange, und ich verübele es keinem, wenn er dabei nicht mitmacht. Das ist keine Feigheit. – Nur wer sich freiwillig meldet und Mut hat soll dabei mitmachen. Alles andere hat keinen Zweck.«
Kurze Zeit herrschte Schweigen. Immer noch dröhnte die Heavy-Metal-Musik, ausgerechnet von der Gruppe Black Sabbath.
»Haben wir denn überhaupt eine Chance zu gewinnen?« wurde Wumme gefragt.
»Das kann ich nicht garantieren, weil ich es nämlich nicht weiß«, antwortete der Rockerboss ehrlich. »Es wird sich herausstellen.«
Die Rocker berieten. Außer Red Bull schüttelten noch andere den Kopf. Schließlich traf man die Entscheidung. Nur Neptun, Kemal Gürsel und Halima wollten den Rockerboss bei seinem Raid gegen die Hölle begleiten.
Red Bull sagte: »Mit der Russischen Mafia hätte ich es jederzeit aufgenommen. Doch bei dem, was hier ansteht, muss ich passen.«
»Dann geht«, sagte Wumme. »Lasst uns allein. Bewahrt striktes Stillschweigen.«
»Klar, Boss«, sagte der Rothaarige. »Wenn wir sonst noch etwas für euch tun können, gern.«
»Mach einfach von außen die Tür zu.«
Die Rocker und zwei Rockerbräute gingen. Nur die vier zu allem Entschlossenen blieben zurück. Sie waren der härteste Kern, die Faust einer Rockerrache.
»Wir sind wenige«, sagte Wumme. »Halima, du kannst nicht mitmachen. Das ist eine Männersache.«
»Pah!« rief die schwarzhaarige Türkin. »Wo sind denn deine großmäuligen Helden wie Red Bull, der Schöne Leonardo und die anderen? Ich lasse Kemal nicht allein auf den Teufel losgehen. Niemals. Angie ist meine beste Freundin gewesen.«
Wumme schaute Kemal Gürsel an.
»Lass sie mitmachen«, sagte der schwarzlockige Rocker.
Wummes Blick fiel auf Neptun. Der schwergewichtige Rocker setzte die Bierflasche an.
Dann reimte er: »Verschlingt mich auch der Hölle Schlund, schlag ich Mephisto auf den Mund. Entsetzlich ist des Rockers Zorn, und bricht dem Teufel ab das Horn.«
»Was heißt denn hier Mund? Aufs Maul solltest du reimen, Neptun«, meinte Kemal.
»Was gibt denn das für einen Reim? Da geht der Vers mir aus dem Leim. Es reimt sich auf des Teufels Maul, letztendlich nur der Höllenschlaul, und damit ist die Sache faul.«
Neptun erzählte, in Reimen, er habe vor Jahren einmal ein Delirium gehabt, als er mehrere Wochen durchsoff und dann inhaftiert wurde. Man hatte nicht rechtzeitig gemerkt, wie es um ihn bestellt war, und so war er in der Zelle in ein Delir gefallen. Da hatte er Fratzen und Gespenster gesehen und eine derartige Todesangst und –pein ausgestanden, dass er meinte, schlimmer könnte es jetzt auch nicht mehr werden.
Seit diesem Delir sprach Neptun nur noch in Versen. Es hatte in seinem Gehirn irgend etwas umgestellt.
Man war sich dann einig.
»Morgen Abend geht's los«, sagte Wumme. Er krauste die Stirn. »Mir gefällt es überhaupt nicht, dass ich mein Wort brach, das ich Harry Holt gab. Holt ist zwar ein Bulle, aber ein Pfundskerl, den ich ungern belüge.«
Wumme spürte tatsächlich Gewissensbisse. Den Unterweltanwalt Dr. Adergold, der sich über den Rocker Wumme hoch erhaben fühlte, hätten derlei Skrupel absolut nicht gequält. Das zeigte einen Unterschied zwischen den beiden. Es galt noch einige Vorbereitungen zu treffen. Zudem wollten die Rocker ausgeruht, fit und nüchtern zu dem Showdown mit der Hölle in Berlin Mitte erscheinen.
Letzteres würde besonders für Neptun ein Problem sein und würde ihm absolut alkohol- und promillefrei nicht gelingen. Unter nüchtern verstand er jedoch, was unter 1,8 Promille lag. 
Vier Rocker stellten sich gegen die Mächte der Finsternis und die geballten Kräfte der Hölle. Ihre Rockerehre gebot es ihnen.
 
 



13. Kapitel: Shannahs Entführung
 
 
In Berlin war die Lage gespannt. Zuviel war geschehen, als dass man einfach zur Tagesordnung hätte übergehen können. Fünf Todesopfer waren durch den Spuk und die Horrorwesen offiziell zu beklagen: Janine Paulink, Angie, Speedy Paulchen, Lara Kusnezowa, Menzin. Es gab Vermißte, von denen man nicht wusste, was mit ihnen geschehen war. Dazu gehörten die Ilja der Knochenbrecher und Rasputin genannten Leibwächter des russischen Mafia-Bosses Aktutow.
Andere Menschen waren verletzt worden, nämlich Gäste der Bar »Balalaika« sowie Personal und Türsteher von Aktutows Disco und Bar. Ein Türsteher der Disco würde für immer ein Krüppel sein. Bei den Polizeikräften hatte es Leichtverletzte durch elektromagnetische Schocks gegeben, als man versuchte, die Magische Kuppel über dem Fehrbelliner Platz zu durchdringen.
Dazu kamen etliche Leute mit Schocks, die sie durch das Auftreten der Horrorkreaturen erlitten hatten, der vom Werwolf verletzte Rocker Jacko und andere, die während der schaurigen Ereignisse auf irgendeine Weise zu Schaden gekommen waren. Zum Beispiel der Mann am Bahnhof Zoo, dem die Amazone Amalaswinta ein Ohr abgehauen hatte.
In Schöneberg war jemand aus dem Fenster gestürzt, als er sich zu weit hinausbeugte, um Flugsaurier und in Scharen flatternde Fledermäuse zu betrachten. Ein Hubschrauber mit einem Kamerateam an Bord hatte sich bei Filmaufnahmen der Monster in Dahlem in einer Dachantenne verfangen und auf dem Dach notlanden müssen.
Dabei waren der Pilot, ein Kameramann sowie ein Hausbewohner zu Schaden gekommen, allerdings nicht allzu sehr. Wegen der unheimlichen Vorkommnisse hatte es Auffahrunfälle gegeben. Fußgänger waren zu Schaden gekommen, weil sie gaffend nicht aufpassten und in Autos liefen, deren Fahrer ebenfalls abgelenkt waren. Dass meine Wohnung durch Merlins unfähigen Boten, den Klabautermann Thyll-Thorkan o'Hei, einen Wasserschaden erlitt und verwüstet worden war zählte noch zu den kleineren Schäden.
Flüge waren ausgefallen, es hatte Sach- und Personenschaden gegeben. Samir Kabiz, der 23jährige Freund der unglücklichen Janine Paulink, die der Werwolf zerrissen hatte, befand sich mit einem schweren Schock in einer Psychiatrischen Klinik. 
Nach Professor Mauvaisson, dem Yeti sowie Mephisto und anderen wurde umsonst gefahndet. Die Behörden wussten nicht recht, wie sie sich zu den Vorfällen stellen sollten. Am liebsten hätte man alles unter den Teppich gekehrt, aber das war nicht möglich.
Zurück blieb eine zutiefst verunsicherte Stadt, in der jeder sich fragte, wie es nun weitergehen sollte. Man befürchtete eine Wiederholung des Spuks, über den die Medien schreiend berichteten und die ganze Welt spekulierte, und versuchte ihn zu erklären. Von Hypnose bis hin zu einer Geheimwaffe, die die Gehirnwellen veränderte und Massenhalluzinationen erzeugte reichten die Erklärungsversuche. Die Bundesregierung hüllte sich in Schweigen. Der Berliner Senat quälte sich zu einem Statement durch, es hätte gewisse unerklärliche Geschehnisse vermutlich parapsychologischer Art gegeben. 
Wahrsager und Sekten hatten Hochsaison. Die »Heiligen der Letzten Tage« gaben an, ihre Zeit sei nun gekommen, der Weltuntergang wäre da. Andere sprachen vom Jüngsten Gericht und der baldigen Wiederkehr Christi. Mephistos Wirken hatte eine Sensation verursacht, mit der nur die Landung von Außerirdischen sowie Jesu Wiederkehr hätten konkurrieren können. Es gab rationelle Erklärungsversuche, von Fesselballons, die wie Flugsauriere ausschauten, bis hin zu Lasereffekten und Computeranimationen. Ein Forschungsprojekt sei außer Kontrolle geraten, hieß es. Auch von Außerirdischen und selbst von den uralten, arg strapazierten Marsmenschen wurde gemunkelt.
Scharlatane und Wissenschaftler meldeten sich gleichermaßen zu Wort. Der Vatikan, der durch das Erscheinen des Teufels hätte angesprochen sein sollen und von dem aus man sich noch hätte am ehesten kompetent äußern können, hüllte sich in Schweigen. Teufelsaustreiber, Okkultisten und Wahrsager boten der Berliner Polizei ihre Dienste an.
Im Grunewald, auf Friedhöfen und in stillgelegten U-Bahnschächten wurden Schwarze Messen gefeiert. Die Opportunisten, die sich mit den höllischen Mächten gut stellen wollten, regten sich. Im Osten Berlins und in Marzahn gab es je einen Todesfall. Der eine war ein Teufelsbeschwörer, der sich vollmundig erbot, den gesamten Spuk, sollte er noch einmal auftauchen, mit übersinnlichen Kräften vernichten zu können.
Um seine paraphysischen Kräfte zu zeigen, wollte er als Demonstration eine fahrende U-Bahn zum Stehen bringen. Er stellte sich auf die Gleise, ehe ihn jemand hindern konnte.
»Weiche, Satan!« gellte sein Schrei.
Es war dann sein letzter. Seine entgegengestreckte Hand brachte den Zug nicht schneller zum Stehen, als es dessen Bremsen ohnehin getan hätten. Der U-Bahnzug überfuhr den selbsternannten Teufelsbanner tödlich. 
Der andere Todesfall ereignete sich, als eine Frau, die sich selbst als weißmagische Wicca und Hexe bezeichnete, behauptete wie die Flugsaurier über Berlin fliegen zu können. Das versuchte sie von einem Hochhausdach in Marzahn aus. Der Fall fünfundzwanzig Stockwerke tief tötete sie auf der Stelle. 
So sah es aus in Berlin. Uns Vier von der Soko Vampir ließ man erfreulicherweise in Ruhe. Soviel hatten die höheren Ränge kapiert, dass wir allein eine Rettung bringen konnten oder unser Einsatz am aussichtsreichsten war. Man schirmte uns ab, wir genossen Protektion von höchster Stelle. In Berlin Mitte bahnte sich die Entscheidung an. Logistisch war einiges auf die Reihe zu bringen, was uns den ganzen Tag in Anspruch nahm.
Zahlreiche Kolleginnen und Kollegen, andere Dienststellen und Personen waren aufgeboten für den Showdown beim neuen Kanzleramt. Außer Dr. Kuchanke, Mike Merlin, Shannah Mars und mir wusste nur eine Person im Präsidium noch vollständig Bescheid. Welche das war konnte man sich denken. Die anderen arbeiteten uninformiert und erhielten nur mitgeteilt, was sie unbedingt wissen mussten. 
Die Entscheidung stand nahe bevor. Dank der Informationen der Halensee Angels konnten wir der höllischen Offensive gegenübertreten und wussten Bescheid, wo es zur Sache gehen sollte und was Aktutow plante. Mauvaissons Pläne und besonders Mephistos Vorhaben war für uns nicht zu durchschauen. Die schlimmsten Befürchtungen kursierten.
»Die Apokalypse steht bevor«, äußerte Dr. Kuchanke und kaute an seiner Pfeife, die ihm vor lauter Stress erloschen war. »Der Jüngste Tag. Die Mächte der Finsternis greifen nach dieser Welt und wollen die Herrschaft antreten.«
»Die Dimensionsbarrieren wurden erschüttert«, meinte Mike Merlin. »Es kann die größte Katastrophe der Menschheit geben.«
Shannah wollte, ehe wir uns an diesem Abend nach Berlin Mitte zu unserem Einsatz begaben, unbedingt noch einmal nach Hause. Sie wollte sich umziehen und ihre Kanarienvögel füttern. Es gab keinen Grund, ihr das abzulehnen. Die Vorabklärung beim Kanzleramt war gelaufen. Unser Plan stand fest, und starke Einsatzkräfte hielten sich in Bereitschaft.
In erster Linie sollte jedoch die Soko Vampir den Fall regeln, falls das irgend möglich war. Denn Mephisto und den Kräften der Hölle konnte kein Polizei- oder sonstiges Großaufgebot ernsthaft schaden. Auch mit Silberkugeln und anderen besonderen Waffen würde das nicht möglich sein. Ich war der Auserwählte, auch wenn Merlin von Avalon mich nicht unterstützte, und wenn mir nichts einfiel und ich den Fall nicht löste, sah es schlecht aus für Berlin und für die Kräfte des Lichts.
Schwer ruhte die Verantwortung auf meinen Schultern. Ich hatte im Präsidium in einem Ruheraum übernachtet, hätte ausgeruht sein sollen, fühlte mich jedoch wie gerädert. Meine Spannung wuchs. Wie eine starke Kraft baute es sich in mir auf. Meine Nerven kribbelten.
Vergeblich versuchte ich in meiner Verzweiflung, einen Hinweis oder eine Botschaft von Merlin zu erhalten, mit ihm noch einmal Verbindung aufzunehmen. 
»Avalon schweigt«, sagte ich traurig zu Dr. Kuchanke. »Merlin ist nicht zu erreichen.«
Der Kriminalrat mit dem Nussknackerprofil, die Pfeife im Mund, klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. Schon dämmerte es, viel zu schnell war die Zeit vergangen, der vielleicht letzte normale Tag in der Geschichte der Menschheit verstrichen, nach dem die Rangordnung zwischen Licht und Finsternis anders sein würde.
»Harry«, sagte Knatterton im Konferenzzimmer im Präsidium zu mir, »ich will nicht pathetisch reden, dass das Schicksal der Welt von dir abhängt. Aber ohne dich sind wir aufgeschmissen.«
Ich schaute hinaus in die Dämmerung, sah die vielen Lichter und Leuchtreklamen, die Scheinwerfer fahrender Autos, Positionslichter von Flugzeugen, die Berlins Flughäfen zustrebten oder von diesen gestartet waren. 
»Und was, bitteschön, soll ich machen? Ich weiß keinen Rat.«
»Wir tun unser Bestes.«
Ja, aber würde das Beste gut genug sein, oder würde Mephisto es höhnisch lächelnd von seiner Handfläche blasen und uns von der Soko Vampir direkt in die Hölle? Ich dachte an Yeo, den Yeti, der auf dem Dach des Europa Centers in gebrochenem Deutsch Worte mit mir gewechselt hatte. Viel hätte ich darum gegeben, mich mit ihm zusammentun oder beraten zu können.
Er war mein Freund, meinte es gut mit mir, da war ich mir sicher. Doch der Yeti hatte nichts mehr von sich hören lassen. War er von den Kräften der Hölle überwältigt und endgültig auf deren Seite gezwungen worden? Dann traf eine Nachricht vom Kudamm ein, die das zu bestätigen schien und mir eine schlimme Enttäuschung bereitete.
Leere breitete sich in mir aus. Wir standen allein gegen die Mächte der Hölle, wohl auf verlorenem Posten. Auch wenn andere da waren, sie nutzten uns nichts. 
Mike Merlin stürmte herein, wo nur Dr. Kuchanke und ich waren.
»Aktutow trifft seine letzten Vorbereitungen. Sein Pope, sein Anwalt und die härtesten Burschen von seiner Gang sind bei ihm im Penthouse. Sie halten die letzten Besprechungen ab. Leider können wir sie nicht abhören. Aktutow hat sein Penthouse mit Störsendern abgesichert.«
»Das war zu erwarten«, sagte ich. »Wozu braucht er denn seinen Anwalt?«
»Frag mich was Leichteres«, meinte Mike.
Dann klingelte das Telefon. Die Einsatzzentrale stellte den Anruf zu uns durch.
»Da will jemand Sie sprechen, Holt.«
Ich meldete mich.
»Harry Holt.«
Eine höhnische, bösartige Stimme mit französischem Akzent war am anderen Ende.
»Hier spricht Professor Mauvaisson, mon cher 'arry 'olt. Superb Inspecteur le criminale.«
»Was wollen Sie, Mauvaisson?«
Ich gab Dr. Kuchanke und Mike ein Zeichen, die Kopfhörer aufzusetzen und mitzuhören. Das führten sie schleunigst aus.
»Wir 'aben Mademoiselle Mars in unserer Gewalt«, hörte ich von Mauvaisson. »Mein Yeti 'at sie für mich ge'olt. Wenn Sie heute Abend eine kleine Ausflug vor'aben sollten, vergessen Sie es. – Oder die schöne farbige Mademoiselle wird in die 'ölle geschickt, wo sich les diables – die Teufel und viele Dämonen – auf schaurige Weise an ihr vergehen werden.«
Ich umkrampfte den Hörer. Momentan brachte ich kein Wort heraus.
»Mademoiselle Mars wird Erfahrungen machen – terrible, schrecklich – mit 'öllendrachen und Unwesen, auch sexuelle, wie noch nie eine Frau vor ihr, mon ami. Und sie kann daran nicht sterben. Das verhindert mein bon ami Mephisto. – 'aben Sie das verstanden?«
»Mauvaisson«, knirschte ich und gab gleichseitig per Knopfdruck und Code Signal, den Anruf zurückzuverfolgen, obwohl ich mir wenig davon versprach. »Sie sind ein Teufel in Menschengestalt.«
Höhnisches Lachen klang durch die Leitung.
»Nicht mehr lange vielleicht, mon ami. Vielleicht bald in Teufelsgestalt, oder in eine andere als die von diese gebrechliche Körper. Er ist mir zu empfindlich und zu verwundbar, hat zuviele Schwächen. Ich 'abe Bandscheibenvorfall und Rheumatismus, 'atte schon einen 'erzinfarkt. In eine andere Körper, als eine Vampir oder als Teufel, ist das keine Problem.«
Mauvaisson übertrieb sein Französisch, weil er mich damit zusätzlich foppen wollte. 
»'aben Sie mich verstanden? Oui? Wo bleibt Ihre Aufschrei und Ihre Racheschwur, Ihre Drohung, was Sie mir antun wollen, wenn Ihre Kollegin etwas zustößt und passiert?«
Dazu sagte ich nichts.
»Was verlangen Sie, Mauvaisson?« fragte ich so beherrscht, wie ich konnte.
»Nichts. Machen Sie sich eine schöne Abend. Gehen Sie spazieren, ins Kino, treiben Sie Sport in die Fitness-Center, ruhen Sie sich aus. Aber kommen Sie mir nicht in die Quere.«
»Wo?« fragte ich und stellte mich ahnungslos. »Ist irgendwo etwas geplant?«
»Das Sie wissen genau«, hörte ich die Antwort. »Sie denken, Sie sind schlau. Aber Mephisto ist immer schlauer. 'alten Sie sich heraus. Und vergessen Sie diese alte Scheißer Merlin. Er Ihnen nicht kann helfen. Oder Ihre Kollegin wird Sie bis in alle Ewigkeit verfluchen. Sie kann kleine Teufel gebären... oder eine Brut von Spinnen. Im Höllenfeuer schmoren. Für Vivisektionen und Organtransplantationen gebraucht werden, ohne Betäubung.«
Der Hörer in meiner Hand zerbrach, so umkrampfte ich ihn. Doch ich hörte Mauvaissons Stimme weiter, obwohl es technisch nicht möglich sein konnte, durch Magie bewirkt.
»Du kleiner Scheißer«, sagte er jetzt in korrektem Deutsch und nur noch mit einem Anklang von Akzent. »Ganz gleich, was du tust und wie du dich anstellst, die Hölle ist immer stärker. Der Teufel gewinnt. – Was hast du? Silberkugeln, ein paar Kreuze und ähnliches Gelumps? Wohl auch noch Weihwasser und solchen Zinnober? Das kannst du wegschmeißen, es ist nutzlos.«
Danach hörte ich keinen Ton mehr. Sofort versuchte ich fieberhaft, Shannah Mars über ihr Handy zu erreichen. Doch ich hörte nur monoton diese Ansage: ... der Teilnehmer ist zur Zeit nicht zu erreichen. 
 


 
Shannah bewohnte mit einer Freundin zusammen ein schickes Apartment in der Nähe vom Kudamm. Die Freundin, ein Model, befand sich zur Zeit mit ihrem Lover auf einem Urlaub in der Karibik. Shannah hatte die Wohnung für sich. Sie duschte und zog zunächst nur ein knappes Hauskleid an. Später wollte sie einen enganliegenden Dress wählen. Statt Schutzhelm, Tarnanzug und Plexiglasschild und vielleicht noch kugelsicherer Weste wollte sie modisch gekleidet sein und ihr Outfit mit einem Silberkreuz und Dämonenbannern vervollständigen um zum entscheidenden Kampf anzutreten.
Vielleicht würde sie ihn nicht überleben. Dann wollte sie zumindest modisch gekleidet und tadellos geschminkt und frisiert zum Teufel gehen. So war sie nun mal, darauf legte sie Wert. Auch wenn sie der Teufel holte sollte das in einem Top-Level sein.
Was heute Abend bevorstand, war kein Einsatz bei einer Demo und auch keine Razzia. Es ging gegen andere Kräfte, auch wenn die Russische Mafia mit im Spiel war.
Shannah machte Meditationsübungen, um aus ihrem innersten Kern Kraft und Ruhe zu schöpfen. Sie war völlig entspannt und wollte gerade im Präsidium anrufen, dass ein Dienstwagen sie abholte. Da schlug die Türglocke an.
Shannah meldete sich über die Sprechanlage.
»Ich bin's, Harry«, hörte sie eine vertraute Stimme. »Bist du fertig? Wir haben noch was zu besprechen. Dann fahren wir zum Präsidium.«
Über den Monitor der Videokamera sah Shannah ihren Freund und Kollegen am Flur vor dem Wohnungstrakt stehen. In dem Haus waren außerdem noch ein Hotel und Büros untergebracht, die Wohnetagen befanden sich oben. Shannah schöpfte keinen Verdacht.
»Komm rein, Harry. Ich kann dir noch einen Drink anbieten.«
»Gern.«
Der Türöffner summte. Dann klopfte es an der Tür des Apartments. Shannah öffnete und zog einen Dämonenbanner, eine Gnostische Gemme aus Lapislazuli, von der Türsicherung weg. Harry Holt, dunkelbraunhaarig, wie immer modisch-salopp gekleidet, trat ein. Er lächelte Shannah mit blitzenden Zähnen an.
»Na, Kollegin?«
»Na, Kollege.«
Im nächsten Moment flimmerte die Luft. Der Mann vor Shannah verwandelte sich. Von einer Sekunde zur anderen stand der gewaltige Yeti vor ihr, zähnefletschend, mit lodernden Augen, lang behaart und mit schwellenden Muskeln. Yeothan war magisch getarnt mitten durch Berlin geschritten, ohne erkannt zu werden. Shannah stutzte einen Moment.
Dann raste sie zu dem Schränkchen, auf dem ihre mit Silberkugeln geladene Dienstpistole lag. Mit einem pantherhaften Sprung war der Yeti bei ihr und packte sie. Er fegte die Pistole weg. Shannah war durchtrainiert, eine erstklassige Kickboxerin. Doch gegen die Riesenkräfte des Yetis hatte sie überhaupt keine Chance. 
Genauso gut hätte sie versuchen können, einen wilden Löwen mit Karate oder Taekwon Do zu beeindrucken. Schnell war die rassige Mulattin. Ein paar Handkantenschläge trafen den Yeti, was nicht mehr bewirkte, als wenn Shannah eine Statue geschlagen hätte. Mit einem Kniestoß versuchte sie den langbehaarten Zwei-Meter-Hünen dort zu treffen, wo es vermutlich auch einen männlichen Gorilla empfindlich schmerzte.
Doch Shannahs Knie prallte nur gegen Yeos muskelstrotzenden Oberschenkel. Mit einem stahlharten Griff brach der Yeti Shannahs Gegenwehr und lähmte sie. Wehrlos hing sie in seinem griff wie die Taube in den Fängen des Adlers. Der Yeti schaute sich in der Wohnung um um sich zu vergewissern, dass außer Shannah und ihm niemand mehr dort war.
Dann trug er Shannah hinaus, was ihm nicht mehr Mühe bereitete als einem Erwachsenen der Transport eines Babies. 
»Wohin bringst du mich?« fragte Shannah den Yeti. »Warum entführst du mich? Neulich hast du mich vor dem Vampir Musqoch gerettet.«
»Jetzt anders«, antwortete ihr der Yeti. Ein starker animalischer Geruch strömte von ihm aus. »Ich... muss gehorchen. Mauvaisson zwingt mich. Mephisto triumphiert. Sie... meine Familie töten, wenn ich nicht gehorche. Tut mir leid.«
Er meinte es ehrlich. Shannah sah den Metallkragen um seinen Hals und überlegte, dass es vielleicht etwas nützen würde, wenn sie diesen packte. Der Yeti schien ihre Gedanken zu erraten.
»Zwecklos. Keinen Zweck. Teufel ist stärker. Ist immer stärker. Finsternis kommt. Schlimme Nacht, teuflische Nacht.«
Stille Nacht, heilige Nacht – schlimme Nacht, teuflische Nacht. Schreckliches stand bevor. Shannah spürte es mit allen Fasern ihres Körpers, und sie wagte kaum es sich zu auszumalen, was für ein Schicksal ihr drohte. Der Yeti schleppte sie aus dem Haus.
Er trat Türen ein, die ihm den Weg versperrten, und schritt durch die Gänge, ein furchterregendes Ungeheuer, das eine knapp bekleidete Frau auf den Armen trug. Wer ihn sah, floh entsetzt.
Über den Notruf und im nächsten Polizeirevier trafen Alarmmeldungen ein. Shannah versuchte, den Yeti umzustimmen. Sie redete ihm ins Gewissen, sie appellierte an seine Gefühle und an seine Fairness. Doch Yeo ließ nicht mit sich handeln.
Entschlossen schritt er dahin.
Bald schleppte er Shannah in die Kälte hinaus und trug sie zum Kudamm. Autos hielten. Zwei Taxifahrer bremsten und traten dem Yeti und seinem Opfer in den Weg. Yeo marschierte vor, warf Shannah, deren Rock hochrutschte, über die Schulter. Ein paar knallharte Schläge, und der Weg war frei. 
Bewusstlos, der eine mit gebrochener Kinnlade, lagen die Taxifahrer am Boden. Passanten flohen schreiend vor dem langhaarigen Schneemenschen. Abermals nahm er Shannah, die ihm nicht entrinnen konnte, auf seine Arme. Und brüllte, dass die Fensterscheiben in der Umgebung klirrten und der Mulattin fast die Trommelfelle platzten.
Ein Gebrüll wie von einem wütenden King Kong war es. Ein Doppeldeckerbus bremste, als Yeo mit seinem Opfer über die Straße schritt. Er erreichte den Kudamm, stand mit seinem Opfer vorm BZ-Hochhaus und der Spielbank Berlin. Nicht allzu weit entfernt befand sich die riesige Baustelle in Berlin Mitte, wo das neue Kanzleramt und weitere Gebäude entstanden, der Metropole Berlin, der neuen und alten Hauptstadt im Dritten Jahrtausend angemessen.
In Berlin wurde alles immer größer, schöner, besser und rasanter. Und auch die Hölle und Mephisto nahmen an diesem Boom teil. Mit Bedacht schienen sie ausgerechnet Berlin für ihre Offensive ausgewählt zu haben. Hier sollte sich in dieser Nacht, Abend war es schon, das Schicksal der Welt entscheiden.
Corr Yeothan M’gum dr Gorro X4Moo, ein Wesen aus einer fernen Vergangenheit, stand da. Von allen Seiten näherten sich Polizeisirenen. Funkstreifen und ein Mannschaftsbus rasten herbei und stoppten mit quietschenden Bremsen. Scharfschützen mit Helmen und Tarnjacken, unter denen sie kugelsichere Westen trugen, und mit schweren Springerstiefeln an den Füßen sprangen heraus.
Polizisten mit Schilden, Schlagstöcken und Elektroschockern, mit Chemical Maces und Stump Guns, die KO-Geschosse verschossen, gingen in Position. Schäferhunde, von ihren Führern an der Leine festgehalten, kläfften den Yeti an.
Schon war Yeo umzingelt.
»Sollen wir den Todesschuss ins Kleinhirn anbringen, wenn er unsere Kollegin nicht loslässt?« fragten Scharfschützen übers Kehlkopfmikrofon den Einsatzleiter.
Der, ein grauhaariger Polizeibeamter des höheren Dienstes, zögerte.
»Wer weiß, wo er sein Kleinhirn hat«, meinte er. »Besser, wir warten ab, ob es nicht eine andere Lösung gibt. Wenn die Bestie nicht auf der Stelle tot ist, kann sie unsere Kollegin Shannah Mars zerquetschen mit ihren mächtigen Pranken.«
Betäubungs- und Tränengas, ein Narkosegewehr, alles war schon erwogen worden, nichts bot die Patentlösung.
Der Einsatzleiter rief den Yeti übers Megaphon an.
»Hier spricht die Polizei! Sie sind umzingelt und haben keine Chance mehr. Geben Sie Ihre Geisel frei und bleiben Sie mit erhobenen Händen stehen!«
Scheinwerfer strahlten von verschiedenen Seiten grell auf und beleuchteten Yeothan. Über ein Dutzend Scharfschützen hatten den Finger am Drücker. Zwanzig Polizisten mit Helmen und Schutzschilden und vier Hundeführer standen bereit.
Shannah wagte nicht, sich in Yeos eisernem Griff zu rühren. Der Yeti war ungeheuer stark, und sie fragte sich, wie Harry Holt in der »Blutigen Balalaika« einen Kampf mit ihm wagen und hatte bestehen können. Allerdings war Harry danach völlig zerschlagen ged noch jetzt taten ihm alle möglichen Knochen weh. Er war mit Beulen und blauen Flecken übersät gewesen.
»Yeo, ergeben Sie sich!« rief der Einsatzleiter.
Dass der Unhold einen Namen hatte, wusste man von Harry Holt und von Shannah. Yeothan warf den haarigen Kopf in den Nacken und brüllte in die Lichtglocke über Berlin hinauf. Eiskalt lief es den Polizeibeamten über den Rücken.
Der Einsatzleiter musste eine Entscheidung treffen.
»Lasst die Hunde los!« ordnete er an. »Sie werden seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wenn er die Geisel loslässt, schießt!«
In dem Moment begann die Luft um den Yeti und Shannah Mars herum zu flimmern. Eine wabernde helle Sphäre entstand. Ihre Konturen verschwammen, und im nächsten Moment waren sie spurlos verschwunden. Die kläffenden Schäferhunde sprangen vor, fanden jedoch nur leere Luft vor. Verblüfft schauten die Scharfschützen und die anderen Polizisten auf die leere Stelle.
Yeo war mit der Entführten verschwunden, daran konnte niemand mehr etwas ändern. Sie schienen sich komplett in Luft aufgelöst zu haben. Niemand wusste, wo sie jetzt waren.
 
 



14. Kapitel: Showdown beim Kanzleramt
 
 
Professor Mauvaisson hatte mich schon angerufen, noch ehe Yeo mit Shannah auf dem Kudamm spurlos verschwand. Der Anruf ließ sich natürlich nicht zurückverfolgen. Unsere technischen Mittel versagten. Danach war es eine schwere Entscheidung, was wir weiter tun sollten. Shannah befand sich in größter Gefahr, und wir zweifelten nicht daran, dass ihre Entführer es ernst meinten, ihr Schlimmeres als den Tod zuzufügen, wenn wir in die weiteren Geschehnisse eingriffen.
Doch wir konnten nicht mehr zurück. Was gegen die Höllenmächte wirken konnte, wusste keiner genau. Ich nahm Mike Merlins Stab, und wieder prickelte es in meiner Hand. 
»Lässt dieser Stab sich als Waffe gebrauchen?« fragte ich Mike.
»Von mir nicht.«
»Wozu hast du ihn dann?«
»Mein Vater Merlin gab ihn mir. Ich kann damit dämonische Wesen entlarven, Magische Sphären aufspüren. Außerdem dient er mir für die Zeitsprünge, aber das kann ich Dir nicht in aller Kürze erklären. Ich kann einen kurzen Lichtstrahl damit erzeugen und Symbole zeichnen, die für magische Beschwörungen dienen. Der Stab verrät mir verborgene Gifte, lässt mich mitunter Gedanken lesen und dient dazu, mit Merlin Kontakt aufzunehmen. Mitunter kann ich hindurchsehen und in andere Dimensionen und Welten schauen.«
»Das ist doch allerhand.«
»Da muss noch mehr sein, das weiß ich. Aber da ich kein Auserwählter bin«, sagte Mike traurig, »kann ich den Stab nicht weiter gebrauchen als ich es schilderte.«
»Und ich?« fragte ich. »Nutzt er mir etwas?«
Mike Merlin nahm mir den elfenbein- und goldfarbenen Stab aus der Hand mit den Runen und im Fließtext sich zeigenden Symbolen aus der Hand.
»Nein«, sprach er schroff. »Ganz gewiss nicht. Das ist mein Stab.«
»Behalt ihn. Er passt zu Dir wie zu Hilmar die Pfeife.«
Mike Merlin gab ungern sein Wissen preis, das hatte ich schon gemerkt. Er wäre offensichtlich gern ein Auserwählter gewesen. Ein Ritter des Lichts – Lord of the Light – oder noch Höheres. Mir nutzte der Runenstab im Moment etwa soviel wie einem australischen Aborigine, der davon keine Ahnung hatte, ein Computer mit Internetanschluss.
Vor 23 Uhr verließen wir das Präsidium und fuhren in einem getarnten Einsatzbus nach Berlin Mitte. Unsere Stimmung war gedrückt. Wir drei – Dr. Kuchanke, Mike Merlin und ich – trugen Tarnanzüge, Helme und Springerstiefel. Mit Dämonenbannern und einem Kreuz ausgerüstet, mit der SIG-Sauer mit Silberkugeln am Gürtel sowie mit einer MPi, die gleichfalls ein mit Silberkugeln geladenes Magazin hatte, waren wir ausgerüstet. Zudem mit Kehlkopfmikrophon, Gasmasken und Tränengas, dazu Blendgranaten. 
Wir Vampirpflöcke und für jeden ein silbernes Stilett, Handy, Walkie-Talkie sowie ein Handy bei uns. Unter der Tarnjacke hatte ich wie die beiden anderen eine kugelsichere Weste. Der beweglichste war ich damit nicht. 
Zwei Scharfschützengewehre, mit Silber- und mit normalen Geschossen, vervollständigten unsere Ausrüstung, die im Grund genommen eine Verlegenheitslösung war. Mike Merlin hatte unsere Waffen und andere zudem mit magischen Symbolen gezeichnet, die dann wieder verblassten. Dabei hatte er höchst geheimnisvoll getan. Er war eben ein Wichtigtuer, und dicke Freunde würden wir nie werden.
Zwischen uns bestand eine Konkurrenz. Chiffrierte Meldungen trafen ein. Logistisch war einiges getan worden. Eine als Bauwagen getarnte Einsatzzentrale befand sich am Potsdamer Platz. 
Eingreifkommandos standen bereit, motorisiert, zu Fuß und per Hubschrauber. Wir wussten, dass Aktutow sein Penthouse verlassen hatte und dass seine Mafiosi bereits im Bezirk Berlin Mitte an geeigneten Plätzen Stellung bezogen. Mauvaisson und Mephisto hatten außer Shannahs Entführung noch nichts von sich hören lassen. 
Berlin Mitte – 14 Milliarden waren auf den 10 Quadratkilometern, quer durch die bis 1989 die Mauer verlaufen war, schon verbaut worden. Mit open end – wie viel hier letztendlich verbaut und teilweise auch verballert wurde, wusste noch niemand. In einiger Entfernung sah ich die Kuppel des Reichstags, die vor ein paar Jahren von einem Künstler als besonderes Happening abgedeckt worden war. Der Wind trug mir das Brüllen von Löwen vom Zoo schwach herüber, und ich hörte Verkehrsgeräusche. 
Wie ein silbernes Band schlängelte sich die Spree dahin. In zwanzig Minuten konnte man am Alex sein, dem Alexanderplatz. Brandenburger Tor, die Auguststraße, zu Ostberlinzeiten ein Stiefkind und mies, jetzt mit feinsten Galerien und Shops, das alles befand sich in der Nähe auf dieser faszinierendsten Meile der Welt. Am Gendarmenmarkt war das Auswärtige Amt des Joggenden Joschka, das sich aufgerufen gefühlt hatte, in Sachen Mephisto und Hölle eine Eingabe ans Polizeipräsidium zu machen.
Ob und wo irgendwelche Kollegen vom BND und anderen Stellen jetzt in der Nähe am Drücker saßen, wusste ich nicht. Ich hoffte jedoch, dass der Polizeipräsident Wort gehalten und sich durchgesetzt hatte, dass das nicht der Fall war. Viele Köche verdarben bekanntlich den Brei.
Wir drei blieben zunächst mal zusammen. Durchs Nachtsichtgerät, ein Fernglas mit Restlichtverstärker, beobachteten wir das noch nicht fertiggstellte Kanzleramt. Der würfelförmige Haupttrakt mit den etwas flacheren langgestreckten Büroflügeln stand wie ein einsames Monument. Im Hintergrund erhob sich die Kuppel des Reichstagsgebäudes, die Spree schlängelte sich in der Nähe dahin.
Satte 465 Millionen DM sollte das Kanzleramt kosten und in Kürze bezugsfertig sein. Ich kannte die Gegend hier wie meine Westentasche, hatte sie anhand von Unterlagen genauestens studiert. Wir konnten per Funk Motorräder oder auch PkWs anfordern, Hubschrauber ordern oder was immer wir brauchten.
Die Riesenbaustelle in Berlin Mitte, wo ober- und unterirdisch alles umgegraben und gebaut worden war und wurde, bestand aus zahlreichen kleineren Baustellen. Zubringer- und Durchfahrtsstraßen zogen sich hindurch. Mitten in dieser Riesenbaustelle stand das Info-Center für die Bevölkerung und Touristen, in dem Europas größte Baustelle, in der das modernste Regierungs- und Verwaltungszentrum entstand, der Weltstadt Berlin und dem Dritten Jahrtausend angemessen, dargestellt und dokumentiert wurde.
Zu Land und zu Wasser wurden Riesenmengen Baumaterial gebracht, jeden Tag ganze Güterzüge und Schiffsladungen verbaut, ungeheure Erdmassen bewegt. Tausende Firmen, zehntausende Arbeiter, modernste Technik wurden eingesetzt. Ganze Industriezweige waren tätig. Mitte Berlin, die Riesenbaustelle, war ein logistisches und technisches Novum. Tausende Kilometer Kabel und Glasfaserleitungen wurden untergebracht und verbaut.
Und genau in diesen innovativen hochtechnisierten Großbaustellenbetrieb, in dem teilweise auch nachts gearbeitet wurde, haute Mephisto hinein. Deutschlandfahnen in Schwarz-Rot-Gold wehten in großer Zahl auf der Baustelle. Man machte in Nationalstolz, auch wenn hier eine Menge Leiharbeiter aus allen möglichen Nationen, darunter mitunter auch Illegale, beschäftigt waren. 
Wir drei verschafften uns Zutritt durch einen Sperrzaun und bezogen Stellung bei einem Hochkran in der Nähe vom Kanzleramt, um das teils noch ein Baugerüst aus Alu-Streben und mit Zwischenböden stand. Hier war es den Architekten gelungen, moderne Bauweise, Prunk, Protz und den Eindruck von nüchterner bundesdeutscher Verwaltungssachlichkeit zu vereinen. In dem Bau strahlte grelles bläuliches Licht, was jedoch nicht von den höllischen Mächten, sondern von Schweißarbeiten herrührte.
Dr. Kuchanke sagte: »Uhrenvergleich. Es ist 23 Uhr 59 Minuten und 35 Sekunden.«
Mike und ich bestätigten. Wir wendeten uns auf der Geheimfrequenz an unsere Kollegen von den SEKs (Sondereinsatzkommandos), die mit uns kooperieren sollten. Damit wurde es jedoch gleich Essig. Denn um Punkt Null Uhr strahlte eine Magische Kuppel auf, wie wir sie schon am Fehrbelliner Platz erlebt hatten, und legte sich über die Umgebung. 
Eilige Meldungen verrieten, dass unsere Unterstützung abrückte, von Panik getrieben.
»Ah, diese Kopfschmerzen!« hörte ich. »Mein Schädel zerspringt.«
»Wir gehen. Nichts wie weg her.«
Ich vernahm nur ein dumpfes Brummen. Ich sah Gestalten in Einsatzkombinationen an allen möglichen Stellen aufspringen und fluchtartig weglaufen. Auch Arbeiter von der Baustelle Kanzleramt eilten davon. Der Lichtbogen von den Schweißerarbeiten erlosch. Männer in Arbeitsanzügen rannten aus dem Haupttrakt und einem Seitenflügel, warfen die Schweißerbrillen und Schutzhelme weg und rannten zur der Spree, in die sie sich hineinstürzten, obwohl es Februar und das Wasser kalt war. Sie schwammen hinüber ans andere Ufer. 
Andere Arbeiter liefen in Richtung Reichstag und sonst wohin. Dr. Kuchanke stöhnte auf, Mike nicht. Unser Chef wollte weglaufen. Ich hielt ihn zurück und presste ihm die Handflächen gegen die Schläfen.
»Hilmar, komm zu dir.«
Der Blick des Kriminalrats flackerte. Sein Nussknackerprofil entspannte sich. 
»Das waren Schmerzen«, sagte er. »Es bohrte und stach in meinem Gehirn. Ich glaubte, das Gehirn würde mir aus dem Schädel gequetscht. Panik erfüllte mich, wie ich sie noch niemals im Leben gespürt habe.«
»Nicht nur dich«, sagte ich. »Wie es aussieht, ist unsere Unterstützung verjagt worden. – Wie sieht's bei dir aus, Mike?«
»Ich habe keine Probleme.«
Die Magische Glocke sperrte uns ab. Wir Drei fühlten uns sehr allein und im Stich gelassen. Die höllischen Mächte und die Mafia beanspruchten die Gegend am Spreeufer für sich, einen Teil von Berlin Mitte. Während wir im Schatten beim rechten langen Seitenflügel vom warteten, schwebte ein dunkler Schatten herbei. Durchs Nachtsichtfernglas sah ich, dass es sich um einen schwarzen Zeppelin handelte.
Es war unglaublich, aber Sergej Aktutow hatte es geschafft, heimlich einen Zeppelin auszurüsten und mit seinen Mafiosi zu besetzen. Der beleibte Pope Kiranskij stand in der wie Glas durchsichtigen Kabine des Zeppelins und schwenkte ein Weihrauchfass. Damit und mit seinen Gesängen, die ich mehr ahnte als hörte, wollte er Mephisto beeindrucken. Kiranskij war nicht sonderlich mutig.
Er konnte jedoch schlecht anders handeln. Attila, Aktutows muskelstrotzender Leibwächter mit dem Pferdeschwanz, stand seitlich hinter ihm und bedrohte ihn mit einer 45er Pistole. Wenn der Pope nicht spurte, würde er ihn erschießen. Attila war mit Drogen vollgestopft und hätte nicht mal das Höllenfeuer gespürt und wenn er mit beiden Füßen darin gestanden hätte.
Außen an der Hülle des Zeppelins, der problemlos durch die Magische Sphäre geflogen war, leuchteten nun Bannsprüche in kyrillischer Schrift auf sowie besondere Zeichen. Zudem ertönten dumpfe Choräle aus Lautsprechern von dem Zeppelin.
»Die Mafia im Heiligen Zeppelin«, sagte Mike. »Ich werde nicht mehr. – Was machen wir jetzt?«
»Abwarten«, sagten Dr. Kuchanke und ich wie aus einem Mund. 
»Das wird eine interne Sache zwischen Mephisto, Mauvaisson und Co sowie der Russischen Mafia und der Soko Vampir«, fügte ich hinzu. »Schaut mal, vom Brandenburger Tor nähert sich... ein Komet.«
Und tatsächlich, grün leuchtend, einen Schweif hinter sich herziehend, fegte heulend die Luft verdrängend ein Komet herbei. Er stoppte am Spreeufer, bildete einen grellen Lichthof und breitete sich aus. Aus der giftgrünen Sphäre schälten sich Mephisto in seiner übergroßen Teufelsgestalt, der kahlköpfige, schwarzbärtige Professor Mauvaisson sowie Yeo, der Yeti. Von giftgrünem Licht umlodert, schwebten sie wie böse Götter herab.
Jetzt fuhr am Boden ein großer schwarzer Geländewagen vor, dem Aktutow, sein Winkeladvokat Dr. Adergold, der ordentlich schlotterte, Bodyguard Otezschwo und zwei weitere Mafiosi entstiegen. Der Fahrer blieb hinterm Steuer sitzen. Links von uns – Dr. Kuchanke, Mike und mir – sah ich eine Bewegung bei einer Baustelle. Eine riesige Planierraupe schien dort besetzt zu sein.
Aktutow, der »Computer«, der mit der Hölle die Weltherrschaft wollte, hatte seine Leute gut verteilt. Entweder mit Mephistos Billigung oder weil Aktutow gute Dämonenbanner hatte hielten sie sich in dem Bannbereich der Magischen Meile Mephistos. 
Weiteres geschah. Flugsaurier jagten kreischend aus dem Nichts herbei, zudem Scharen von Fledermäusen. Aus der Spree, die zum Teil von der Magischen Kuppel überbrückt wurde, reckte ein Brontosaurus seinen Schlangenhals und röhrte furchtbar in die Nacht. Werwölfe, schaurig anzusehen, mit Klauen versehen und über und über behaart, stiegen aus Baugruben, in denen die Fundamente gewaltiger Gebäude standen. Moniereisen und –matten ragten dort aus dem Stahlbeton.
Hinter Materialstapeln erschienen weitere Unholde. Selbst von den Lastkähnen, die innerhalb der Magischen Glocke an Anlegestellen an der Spree lagen, schwärmten Fledermäuse und brüllte ein Werwolf. Ein anderer reckte sich auf einem Stapel Baumaterial auf, hämmerte sich mit den haarigen Pranken gegen die Brust und brüllte wie King Kong gen Himmel.
Scheinwerfer leuchteten auf, drehten sich teils, von Mephisto oder einem Höllenchoreographen, den er speziell einsetzte, gesteuert. Fahles, grünliches Licht wie in einem Horrorfilm sowie grelle Lichtbahnen bildeten die Lichtkulisse für das große Ereignis. 
Mephisto wusste, wie man eine Show abzog, das musste man ihm lassen. Eine Riesenfledermaus landete auf dem Kanzleramt und entpuppte sich als der spitzköpfige und –ohrige Vampir Musqoch. 
Zwei weitere Vampire, ein männlicher mit einem Spitzbart und ein weiblicher, der aussah wie eine Wasserleiche, gesellten sich zu ihm.
»Der Spitzbart-Vampir schaut beinahe aus wie der Ulbricht«, entfuhr es Dr. Kuchanke, indem er den früheren DDR-Staatschef und Mauerbauer verunglimpfte. »Fehlte nur, dass er Sächsisch spricht.«
»Ei fordibscht, der will als Blutsauger seinen Sieben-Jahres-Plan und sein Soll erfüllen«, unkte ich, um des Grauens, das mich erfüllte, Herr zu werden. 
Der spitzbärtige Vampir brüllte jedoch in einer völlig unbekannten zischenden Sprache, die kein Sächsisch war. Im Stillen bat ich dem längst verblichenen DDR-Oberhaupt die Beleidigung ab.
Wir drei von der Soko Vampir standen gegen eine ungeheure Übermacht. Es ging uns wie drei Weizenkörnern, die zwischen Mühlsteine geraten waren. Doch keiner dachte an Flucht oder sich schmählich zu verkriechen. Dr. Kuchanke war blass, wirkte aber gefasst. Mike Merlin zeigte sich kaltblütig. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Situation zu analysieren und nach einem Weg zu suchen, wie wir vorgehen wollten, um mich zu fürchten. So ist es bei mir in Krisensituationen immer gewesen. 
Ein Flugsaurier setzte sich auf das Dach von dem Kanzleramt.
»Das würde dem Kanzler nicht gefallen«, sagte ich. »Vielleicht eher der Opposition.«
Mephisto wuchs nun empor, bis er so hoch wie das Kanzleramt war. Riesig und rot ragte der Teufel auf und hielt seinen Dreizack in der haarigen Hand. Winzig wirkten Mauvaisson und Yeothan, der mich enttäuscht hatte, vor ihm. Der Höllengewaltige streichelte mit der Klauenhand den Kopf des Flugsauriers, der auf dem Gebäudedach saß und misstönig krächzte.
Mauvaisson im schwarzen Anzug wendete sich an Aktutow.
»Hast du das Geld, Sergej Walentinowitsch?«
»Ja, Professor«, antwortete der Rote Pate aalglatt. »Dr. Adergold, bringen Sie es ihm. – Bitte nachzuzählen.«
Der schlotternde Rechtsverdreher stolperte auf Mauvaisson zu. 
Der fragte, während über ihm die Fledermäuse flatterten und Flugsaurier am Gerüst am Kanzleramt und auf dessen Dach hockten oder gleichfalls flogen: »Wozu brauchst du den Zeppelin, Sergej Walentinowitsch?«
»Das ist nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete der Rote Pate aalglatt.
Er stand mit seinen drei Bodyguards knapp vor dem schwarzen Geländewagen. Dessen Fahrer saß hinter dem Steuer. Der Rote Pate schaute zum Kanzleramt, in die Umgebung. Hier wollte er sich einnisten, wenn er Mauvaisson ausgeschaltet hatte und seinen Rang einnahm. Es schien ihm nur logisch, die monumentalen Gebäude gefielen ihm und entsprachen seinem Hang zur Selbstdarstellung.
Der schmächtige, designergekleidete Dr. Adergold mit dem kurzgeschorenen schütteren Haar und der randlosen Brille hielt Mauvaisson den Koffer hin. 
»Bitte bedienen Sie sich.«
»Darin sollen zehn Millionen sein?« fragte der Schwarzbart mit dem stechenden Blick.
Geldgier ließ seine Augen aufleuchten. 
»In Tausend-Dollar-Scheinen á hundert Stück sind es gerade mal hundert Geldscheinbündel«, antwortete der Advokat. »Zählen Sie bitte nach. Wenn Sie wünschen, können Sie eine notarielle Bestätigung von mir haben, dass der Betrag stimmt.«
»Wollen Sie mich verarschen?«
Gierig griff Mauvaisson nach dem großen Aktenkoffer und öffnete ihn. Im nächsten Moment zischte eine rote Gaswolke heraus. Mauvaisson taumelte zurück und fasste sich an die Kehle. Yeo sprang gedankenschnell weg. Es handelte sich um ein hochkonzentriertes, punktgenau ausgerichtetes Giftgas. 
Professor Mauvaisson röchelte. Er lief grün an im Gesicht. Die Augen quollen ihm vor. Dr. Adergold hatte den Koffer mit Geldscheinbündeln losgelassen. Mauvaisson umkrampfte ihn, röchelte und wankte.
Dr. Adergold wich zurück. Aktutow beobachtete kaltblütig, ein orthodoxes Kreuz mit geschwungenen Enden in der Hand, wie sich die Sache entwickelte. 
»Mephisto«, röchelte Professor Mauvaisson. »Hilf mir...«
Er brach in die Knie, ließ den Koffer los. Zehn Millionen Dollar breiteten sich auf dem Boden aus. Das Giftgas verbreitete sich nicht. Es hatte Mauvaisson getroffen und hätte Yeo erwischt, wenn dieser nicht weggesprungen wäre. 
Die Werwölfe heulten. Vampire und Fledermäuse flatterten. Und über allem ragte Mephisto auf. Ich umklammerte den Griff meiner Pistole. Noch warteten Dr. Kuchanke, Mike und ich beim Baustellenwagen ab. Von außerhalb der Magischen Glocke griff niemand ein, Mephisto hatte dafür gesorgt.
»Mephisto«, stöhnte Mauvaisson wieder. »Rette mich... Das Gas zerfrisst mir die Lungen. Wir haben... doch einen Pakt.«
»Ich habe umdisponiert«, grollte Mephisto, und mir war, als ob er genau zu mir und meinen beiden Freunden und Mitstreitern schauen würde. »Stirb, Menschenwurm. Die Qualen der Hölle warten auf ewig auf dich.«
»Aber warum... warum? Ich habe dir doch... treu gedient.«
Mephisto zuckte die Achseln. Dann hob er den riesigen Fuß und zertrat Mauvaisson, der mit dem Gesicht in die Geldscheine fiel, wie eine lästige Wanze. Von dem Magier und Professor blieb nur ein ekliger Fleck übrig, der sich mit den zehn Millionen Dollar vermischte. Das Geld bedeutete Mephisto weniger als Dreck, warum auch? Für ihn war der Mammon nichts, wenn er Geld brauchte, konnte er es tonnenweise herzaubern.
Er spielte sein eigenes Spiel. Mauvaisson begriff vielleicht noch in der letzten Sekunde von seinem Leben, dass er die Marionette und nicht der Puppenspieler gewesen war. Wenn nicht hatte er in der Hölle die ganze Ewigkeit zur Verfügung, um darüber nachzudenken.
Aktutow wähnte sich schon als Sieger. Er streckte dem riesigen Teufel die Hand entgegen.
»Du hast eine gute Wahl getroffen, großer Mephisto. Ich bin ein viel besserer Verbündeter für dich als dieser windige Magier es war. Reicht der Pakt aus, den wir bereits geschlossen haben?«
Mephisto schwieg. Eine endlos erscheinende Zeitspanne, in der die Szene erstarrt zu sein schien, verstrich. Mephisto spannte uns alle auf die Folter. Aktutow dachte an seine Tochter Lara, die die Flammenschrift Satans auf der Stirn trug, die sich in ihr Gehirn fressen konnte. Unsichtbar war diese Schrift, doch wehe, wenn sie glühend hervortrat. 
Der Rote Pate wartete. Aus dem Zeppelin drangen Choräle, und der Pope Kiranskij schwang schwitzend trotz der Kälte sein Weihrauchfass. Bei der großen Planierraupe im Hintergrund regte sich etwas. Die Horrorwesen bewegten sich kaum. Dann war mir, als ob ich unterirdisch Motorradgeknatter hörte. Ich meinte jedoch, mich getäuscht zu haben.
Kurz darauf dröhnte außerhalb der Kuppel der Lärm eines Hubschraubers. Die Schallwellen eines über die Magische Kuppel wegjagenden Phantom-Jets drangen für kurze Zeit ohrenbetäubend herein. Ich befürchtete eine Katastrophe, den Absturz eines Flugzeugs in Berlin Mitte. Doch nichts dergleichen geschah.
»Wir müssen etwas tun, Freunde«, sagte Dr. Kuchanke.
Seine Finger pressten sich in meinen Oberarm, den die kugelsichere Weste nicht schützte.
Mike Merlin spielte nervös mit seinem Magischen Stab aus den assyrischen Grab. Ich entschied mich.
»Okay, Mephisto und Aktutow haben sich verbündet, die Mafia und die Hölle. Ich klettere jetzt auf den Hochkran und steige nach vorn auf den Ausleger. – Mike, du besetzt die Kranführerkabine und schwenkst mich gegen Mephisto.«
»Das schaffst du nie«, warnte mich Mike. »Die Gangster schießen dich ab, oder die Vampire oder die Flugdrachen schnappen dich.«
»Lasst uns von hier mit den Gewehren feuern!« schlug Dr. Kuchanke vor.
»Das ist zu unsicher, Meph hat zu gewaltige Kräfte.« Ich kürzte Mephistos Namen ab. »Du gibst uns Feuerschutz, Hilmar, und kannst auch auf Meph ballern.«
Grimmig fügte ich hinzu: »Hals- und Beinbruch, Jungs.«
»Hals- und Beinbruch.« 
In dem Moment, gerade als ich zum dreißig Meter hohen Auslegerkran laufen wollte, sprangen brüllend drei Werwölfe auf uns los. Unbemerkt hatten sie sich an uns herangeschlichen. Dann spie ein dunkler Tunnel zwei Rockermotorräder aus. Ein wüstes Gebrüll und Gekreisch erschallte. Die Situation geriet vollkommen außer Kontrolle. Rasend schnell geschah äußerst vieles.
 


 
Ein Polizeihubschrauber hatte sich der Magischen Glocke genähert. Doch da spielten seine Instrumente verrückt. Der Rotor stotterte und fing an zu spucken. Im letzten Moment fing der Pilot die Maschine ab.
»Wir können nicht in die leuchtende Sphäre fliegen«, meldete er bleich an die Einsatzzentrale. »Erbitte Anweisungen.«
»Aktion wird abgeblasen«, hörte er bald.
Zwölf Hubschrauber von Polizei und Bundesgrenzschutz drehten ab. Man konnte von außerhalb nicht in die Sphäre einsehen, die sich wie eine leuchtende, blasse Glocke über dem Bezirk von Berlin Mitte spannte, über das neue Kanzleramt. Auch Versuche, dort mit elektronischen Mitteln wie Richtmikrophonen und –antennen wenigstens abhören zu können, schlugen vollkommen fehl. In dem magisch abgeriegelten Bereich zuvor untergebrachte Sender funktionierten nicht.
Ein Phantom-Jet donnerte im Tiefflug über die Kuppel weg.
Der Pilot meldete: »Wir haben in der Kanzel Effekte wie sie aus dem Bermuda-Dreieck gemeldet werden. Tanzende Lichter, die Kontrollanzeigen verschwimmen.«
»Abdrehen, Aktion stoppen!« befahl ihm die Leitstelle der Bundesluftwaffe.
Das Kampfflugzeug donnerte mit flammenden Düsen von Berlin weg in die Nacht und verschwand. Niemand außerhalb wusste, was sich innerhalb der Magischen Kuppel abspielte. Auch Versuche der Polizei- und sonstigen Einsatzkräfte, unterirdisch durch U-Bahntunnels oder die Kanalisation in den abgeschirmten Bereich vorzudringen, scheiterten.
Die magische Sperre funktionierte auch unter der Erde. Die Einsatzleitung musste resignieren.
»Nur Kriminalrat Kuchanke, Mike Merlin und Harry Holt sind drinnen«, stellte man fest. »Sie sind nicht zu erreichen und haben sich nicht mehr über Funk gemeldet, seit die Glocke entstand. Vielleicht leben sie überhaupt nicht mehr.«
»Die Hölle hat sie verschlungen«, murmelte eine ranghohe Politikerin, die die Aktion vor Ort verfolgte, erschüttert. »Gott sei ihnen gnädig.«
Außerhalb der Magischen Kuppel flogen diesmal keine Saurier oder Fledermäuse. Alles beschränkte sich auf den Mephisto gesperrten Bezirk. Doch eine Gruppe war dorthin vorgestoßen, mit der an sich niemand gerechnet hatte: Pit Wumme, Neptun, Kemal Gürsel und Halima Öktumir von den Halensee Angels. 
Sie hatten sich schon recht früh an diesem Tag im Keller von Kanzleramt versteckt, mitsamt ihren Maschinen. Diese schoben sie, als der Spuk losging, was sie merkten und fühlten, auf einen noch im Bau befindlichen U-Bahnhof und gelangten durch einen Tunnel zu einem schräg nach oben führenden Schacht.
Weshalb die vier Rocker nicht aus der Magischen Sphäre vertrieben wurden, wussten sie selber nicht und wusste niemand. Vielleicht hatten sie durch Versehen ein magisches Mittel bei sich, das dieses verhinderte. Oder sie waren an einem Platz gewesen, wo Mephistos Magie nicht wirkte, so wie es zum Beispiel beim Handy-Funkverkehr Funklöcher gab. Wumme und Neptun hatten eine Kreidler mit Beiwagen, in dem der Rocker-Poet Platz nehmen wollte. Halima wollte bei Kemal auf dem Sozius seiner Yamaha fahren und aus allen Rohren schießen, was auch ihr Freund, soweit er seine Hände nicht zum Fahren brauchte, beabsichtigte.
Die vier Rocker waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie schleppten Riot Guns (Mehrlader-Schrotflinten), mit Silberschrot geladen, Pistolen, versilberte Totschläger, silberne, massive Ketten, Molotow-Cocktails und Weihwasserflakons zum Werfen mit sich. Auch eine Leuchtpistole und Fackeln trugen sie entweder bei sich oder hatten sie an ihren Motorrädern befestigt. Zudem trugen sie Kreuze, auch wenn dies nicht zu ihrem üblichen Kleidungsstil paßte.
Wumme hatte sich eine Taschenbibel eingesteckt, Halima den Koran. 
»Unheimlich ist des Tunnels Schacht«, reimte Neptun, »in dieser Horror-Geisternacht. Wer keinen Mut hat, müsst ihr wissen, hat sich bald in die Hos' geschissen.«
»Klappe!« zischte Neptun. »Da vorne geht's raus.« Ein Lattenverschlag sperrte den Schachtausgang ab. »War da nicht was?«
Die vier Rocker leuchteten selten mit Taschenlampen, um sich nicht zu verraten.
Plötzlich lösten sich glühende Punkte, paarweise beieinander, von den Tunnelwänden. In Kopfhöhe näherten sie sich. Die Rocker schalteten zwei Stablampen ein. Vor ihnen standen, stinkend und in modrige Fetzen gekleidet, vier schaurige Gestalten. Bleich waren sie, hatten schleimige, zerfließende Fratzen mit nur annähernd humanoiden Konturen.
Krallenhände, wahre Grabschaufeln, und wahre Raubtierzähne waren zu erkennen. Es schienen zwei männliche und zwei weibliche Wesen zu sein, wie man an entfernt identifizierbaren Geschlechtsmerkmalen erkannte. Fauchend bliesen sie stinkenden Atem gegen die vier Rocker mit ihren Motorrädern.
Halima schrie entsetzt auf.
»Was sind das für Ungeheuer?«
»Das ist ein Ghul vom Höllenpfuhl«, reimte Neptun und griff nach einem Weihwasserflakon, den der abgebrochene Theologiestudent bei den Rockern geweiht hatte. »Des einen Uhl, des andern Ghul. Schickt sie zurück sofort zur Hölle, sonst kommen wir nicht von der Stelle.«
Die Ghule, voller Fressgier oder auch von Neptuns Versen aufgebracht, griffen an. 
»Gaudeamus igitur«, rief der Rockerpoet, weil ihm nichts anderes einfiel, »Rockeres dum sumus. Post iucundam iuventutem, post molestam senectutem, nos habebit humus. (Lateinisches altes Studentenlied. Übersetzung: Also wollen wir uns freuen, solange wir Rocker sind. Nach der fröhlichen Jugend, nach dem lästigen Alter wird uns die Erde haben (bedecken).) – Da hast du, Leichenfresser du, und diesen dort auch noch dazu! – Es brennt das Kreuz, der Ghul, er gackert, wenn auf ihm des Lichtes Zeichen flackert. Gefährlich ist's, den Leu zu wecken, verderblich ist des Tigers Zahn, doch ist der Schlimmste aller Schrecken, Rocker Neptun in seinem Zorneswahn!«
»Fallen dir keine eigenen Verse mehr ein, Neptun, dass du lateinische Sprüche bringst?« fragte Kemal, während sie die Motorräder fallen ließen und die Ghule abwehrten, die mit ihren gefährlichen Grabschaufelhänden gegen sie vordrangen.
Wumme knirschte: »Hör auf zu reimen, Neptun, oder ich bringe dich um! Deine Knüttelverse sind nur im Suff zu ertragen.«
»Pit Wumme, du hast mich beleidigt, was Rache und Folgen dann zeitigt. Überstehen wir diesen Kampf, dann mach ich dir Dampf. Zu einem Wettessen und –trinken im Zweikampf und Duell, fordere ich dich dann garantiert auf der Stell.«
Neptun schleuderte, von Bart und Haupthaar umweht, seinen Weihwasserflakon gegen den einen Ghul. Der dünnwandige Flakon zerbrach. Das Weihwasser beeindruckte den Ghul jedoch nicht im geringsten. Der Leichenfresser grabschte mit seinen hornigen Schaufelhänden vor und zerriss Neptuns Lederjacke.
Dabei berührte er ein Kreuz und heulte auf, obwohl es von einem Trödler in Lankwitz stammte und nicht mal besonders geweiht war. Halima zündete eine Leuchtfackel an. Die Ghule wichen vor dem aufgleißenden Lichtschein zurück. Die hübsche Türkin mit den halblangen Haaren warf einem Ghul die Fackel in den klaffenden, geifernden Rachen. 
Der Unhold röhrte schauerlich, was dumpf durch den Tunnel schallte. Er krümmte sich am Boden und zerfloss zu einer schleimigen, stinkenden Pfütze.
Neptun freute sich: »Kriegt der Ghul eins auf die Mütze, zerfließt er gleich zu einer Pfütze.«
Er zog die Leuchtpistole aus seinem Gürtel, der mit allen möglichen Waffen und Arsenalien bestückt sich um seine 180 Zentimeter Bauchumfang spannte. Und drückte ab. Ein Ghul und eine Ghulin wurden von zwei Leuchtkugeln getroffen, die sich in sie hineinbrannten und sie töteten.
Pit Wumme sprang vor, ungeachtet der Gefahr, in der er sich dabei begab, und stieß einen silbernen Dolch, ebenfalls von dem Trödler in Lankwitz, dem letzten Ghul in den Körper. Das juckte diesen überhaupt nicht. Er umklammerte den Rockerboss mit seinen haarigen, mächtigen Armen und hätte ihm die Kehle durchgebissen, wenn nicht Kemal hinzugesprungen wäre und ihm mit der um die Rockerfaust geschlungenen Silberkette eins auf den unförmigen Schädel gegeben hätte.
Die Faust versank. Der Ghul wankte. Kemal schlug wieder zu. Der Ghul brach in die Knie, von dem Silber getroffen, und Halima schwang wie eine Furie eine Fackel und brannte ihn. Aufheulend, mit glimmenden Fetzen, die ihn kleideten, raste der Ghul davon und verschwand in der Dunkelheit.
»Da rennt er, und sein Kittel brennt«, reimte Neptun. »Der kommt nicht wieder, Sapperment.«
Wumme, voll grünlichem Schleim, schaute auf seinen nutzlosen Silberdolch und fragte, weshalb dieser im Gegensatz zu Kemals Silberkette nicht funktioniert hatte. 
»Der Trödler hat dich betrogen«, klärte ihn Kemal auf. »Der Dolch ist aus Messing und bloß dünn versilbert.«
»Diese Sau«, knirschte der athletische Rockerboss. »Der kann was erleben.« 
Er bedachte in dem Moment nicht, wie schlecht seine Überlebenschancen standen. Wütend warf er den nutzlosen Messingdolch weg. Das Kreuz als uraltes Zeichen des Guten und Silber wirkten gegen die Wesen der Finsternis, aus welchen Gründen auch immer. Die Rocker warteten, doch der Kampf im Tunnel war offenbar nicht gehört worden.
Halima löschte die Fackel. Wumme reinigte seine Kleidung vom Schleim, so gut es notdürftig ging. Die Rocker hoben die Motorräder auf. Neptun angelte sich eine Flasche Bier, schlug ihren Hals am Beiwagen ab und setzte sie an.
»Spuck!« rief er. »Pfui. Verwechselt wurde, Sauerei, ein Molli mit Bier, groß Schweinerei.«
Er spuckte und spie, wischte sich das Öl- und Benzingemisch aus dem Bart und vom Kinn. Pit Wumme und Kemal Gürsel ließen die Motorräder an.
»Auf, Neptun!« rief der Rockerboss. Halima saß schon auf Kemals Sozius. »Worauf wartest du noch? Wir müssen dort durch die Bretter und greifen dann an. Jetzt sollen die Monster die Halensee Angels kennenlernen.«
Es waren seltsame Kämpfer des Lichts, eigenartige »Engel«, die sich hier gegen die Finsternis stellten. 
»Wo«, reimte Neptun, »ist mein Bier? Gewaltig dürstend steh ich hier. Pit, reich mir eine Flasche Bier, sonst streiket jetzt mein Kampfgeist hier.«
»Gottsakrament!«
Wumme wusste jedoch, wie ein Auto Benzin brauchte der 230 Pfund schwere Neptun Nahrung und Bier, wenn er in Betrieb bleiben wollte. Wumme fischte eine Bierdose aus dem Gepäckfach. Die Motoren der schweren Maschinen liefen schon im Standgas. Die Scheinwerfer flammten auf und strahlen die Bretterwand an. Halima hielt eine Shotgun bereit, die mit gehacktem Silber geladen war.
Auf ihrem Sturzhelm waren zwei Flügel aufgemalt, diesen Zeichen, das Wappen der Halensee Angels, zierte auch ihre Lederjacke am Rücken. 
Neptun riss die Lasche von der Bierdose und schüttete sich den schäumenden Gerstensaft in die Kehle. 
»Aahhh, jetzt kann's losgehen. Jetzt werde ich meinen Mann stehen.«
Er warf die Dose weg.
»Ein Glück, dass du nicht auch noch ein Hähnchen willst«, brummte Wumme. »Steig ein.«
Das war leichter gesagt als getan. Der urige schwergewichtige Rocker verstaute seinen umfangreichen Korpus in dem übergroßen, extra stark gefederten Beiwagen und bewaffnete sich. Wumme fixierte die Bretter am Tunnelende.
»Los, Angels, drauf!« rief er. »Für Angie und Paulchen. Für die Ehre der Rocker von Halensee.« 
Mit Vollgas raste er los, brüllte dabei wie ein Steppenwolf und durchbrach krachend den dünnen Lattenzaun. Kemal und Halima folgten ihm. Holzstücke flogen weg. Mit einem Blick erfasste Wumme die Lage und brauste sofort auf Mephisto los.
»Knall ihn ab, Neptun!« rief er.
Der mit Silberkugeln geladene Magnum-Revolver des Rockers donnerte und spuckte unterarmlanges Mündungsfeuer. Eins musste man Neptun lassen, er schoss erstklassig. Die Schüsse wummerten über die Großbaustelle. Jetzt war beim Kanzleramt erst richtig der Teufel los.
 
 



15. Kapitel: Das Laserschwert
 
 
»Es öffnet sich des Tunnels Tor, speit schwerbewaffnete Rocker hervor!« hörte ich Neptun brüllend reimen. »Heut' ist des Neptuns großer Tag, da er die Hölle bekämpfen mag. Pit Wumme, Kemal und Halima, die sorgen für ein hartes Klima, das hart betrifft der Hölle Sohn, Wumme, gib Gas, da ist er schon! – Und hastig wie ein Donnerkeil, fliegt gleich der Molotow-Cocktail. Das Kreuz, es lähmt den Höllerich, die Zauberkraft lässt ihn im Stich. – Und droht mir auch der Höllenschlund, bekämpf ich ihn, den Satanshund. Entfesselt ist der Rockerzorn, und trifft Mephisto vor das Horn. – Gib Vollgas jetzt, Pit Wumme, Mephisto ist der Dumme. Mit Silberkugel und dem Kreuz auf der Stell' – werf ich – Mephisto – zurück in die Höll'. Laut tönt des Rockers Siegsgeschrei, und... ei... was ist das... So eine Kacke – au Backe.«
Das konnte man wohl sagen, Neptun war nämlich ein dummes Malheur passiert. Wenn er nur halb so gut kämpfen kann, wie er reimt, ist ihm nicht mal der Teufel gewachsen, fuhr es mir durch den Kopf. Selbst die drei Werwölfe, die uns angriffen, hielten inne.
Mit den Halensee Angels hatte nicht mal der Teufel gerechnet.
Brüllend rasten sie vor. Halimas Schrotflinte wummerte, und Kemals Pistole sowie Pit Wummes zwei schwere Schießeisen krachten. Sie spuckten Silberkugeln auf die dämonische Schar. Doch dann versagten die Waffen abrupt, als Mephistos Magie sie erfasste. Weshalb dies erst jetzt wirkte, wussten wir nicht.
In ihrer Tollkühnheit schafften es die Rocker, durch die Reihen der Werwölfe zu gelangen. Auch Aktutow und seine Mafiosi wurden vollkommen überrascht. Werwölfe fielen, vom Silber zerfetzt, und stießen ihr Todesgeheul aus. Dann jedoch versagten urplötzlich die Motoren der schweren Maschinen. 
In voller Fahrt rasten sie zwar noch weiter, aber der Motor erstarb. Bei Kemal Gürsels Kawasaki versagten die Bremsen. Der türkische Rocker fuhr einen Steinhaufen hinauf wie auf einer Rampe und flog mit seiner Halima am Sozius dann durch die Luft.
Die beiden lösten sich von der schweren Maschine, die in einer Baugrube landete, und krachten zu Boden. Benommen, vielleicht schwer verletzt, blieben Kemal und Halima liegen.
Pit Wumme, der stoppelbärtige, hartgesottene Draufgänger, schaffte es bis hin zu dem riesigen Mephisto. Er riss das Krad in eine Kurve und konnte es stoppen. Mit einem Aufschrei warf er dem gigantischen Teufel, auf den er bereits vorher vergeblich geschossen hatte, zwei Kreuze und einen bleiernen Dämonenbanner entgegen.
Die drei Utensilien schmolzen und verdampften, noch ehe sie den Satan erreichten. Aktutow, Dr. Adergold, Attila und die beiden anderen Gangster sprangen, als die Rocker wild feuernd angriffen, hinter ihrem Geländewagen in Deckung. Yeo stand bei Mephistos linkem Fuß und griff zunächst nicht ein. 
Neptun wuchtete seine Fett- und Fleischmassen aus dem Beiwagen der Kreidler. Schneller, als man es ihm bei seiner Masse zugetraut hätte, rannte er auf Mephisto zu. Er holte mit einer Flasche aus und warf sie mit Wucht. Es hätte ein Molotow-Cocktail mit einem selbstentzündenden Zünder sein sollen. 
Doch leider hatte sich der reimende Rocker vergriffen und stattdessen eine Pulle Bier erwischt. Das »Radeberger Pils« flog wuchtig geschleudert empor und prallte gegen Mephistos Oberkörper. Die Flasche zerbrach. Selbst der Höllenfürst staunte. Das Bier rann ihm über die Brust.
Neptun fiel vor lauter Schrecken kein Reim ein, als er die Panne bemerkte. Schon rasten Werwölfe auf Wumme und Neptun los, flogen Musqoch und die zwei anderen Vampire – der Spitzbart und die Wasserleiche – vom Dach. Mephisto, erzürnt über die Majestätsbeleidigung, die ihm von den Halensee Angels zugefügt worden war, richtete seinen Dreizack auf Wumme und Neptun.
Die beiden duckten sich hinters Motorrad mit Beiwagen. Wumme reckte ein Kreuz empor.
»Zur Hölle, was zur Hölle gehört!« rief er einen Feld-Wald-Wiesen- und Hausmacherbannspruch. »Apanage, Satanas, fahre aus!«
Das letztere, eine magische Formel, die »Fahr aus« bedeutete, hatte immerhin eine Wirkung. Flämmchen züngelten am Mephisto auf, weil die kühnen Rocker in seiner Nähe waren, erloschen jedoch gleich wieder.
»Ich zerschmettere euch!« röhrte Mephisto. »Ab in den Orkus mit euch!«
»Wumme, jetzt nimmt es seinen Lauf!« rief Neptun. »Der Satan reißt den Arsch uns auf. Ja, lebe wohl, du schöne Welt, weil Neptun nun ins Jenseits fällt.«
Das konnte man durchaus so sehen. Ein zackiger Blitz zischte aus Mephistos Dreizack hervor und traf die Rocker mitsamt dem Motorrad. Es krachte gewaltig, und dann war von den beiden Wackeren und ihrem Krad nur noch ein verkohlter Krater zu sehen. Mir schlug das Herz bis zum Hals. 
Wumme und Neptun hatten eine Menge Fehler gehabt, dem bürgerlichen Ideal hatten sie nie entsprochen. Sie waren alles andere als Karrieretypen und Mädchenträume, sondern saufende, rülpsende, gern prügelnde Grobiane von niederem Bildungsstand. Sollte man meinen.
Aber sie waren tapfer gewesen, anständig auf ihre Weise, und sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck gehabt und Tod und Teufel getrotzt. Jetzt waren sie hin, von Mephisto vernichtet. 
»Requiescat in pace«, sagte ich erschüttert. »Ruht in Frieden, Halensee Angels. Ihr werdet direkt ins Paradies fahren.«
Diese Worten fielen mir ein, als seien sie mir eingegeben worden. Zum Trauern blieb uns keine Zeit.
»Für Wumme!« rief Dr. Kuchanke und ballerte einem Werwolf, der ihn vom Dach des Baustellenwagens ansprang, mit der SIG-Sauer eins vor den magischen Latz.
Die Waffe ging los, hatten wir doch den Spruch von dem Siegel Salomos darüber gesprochen und war Mike Merlin mit seinem Runenstab vorher daran gewesen. Für uns war das ein großer Fortschritt. Der sterbende Werwolf, in die Zwölf getroffen, hätte ich leger gesagt, riss den Kriminalrat von den Beinen. Ich überlegte rasch, ob Neptun mit einem echten Molotowcocktail oder einem magischen Sud eine Chance gehabt hätte, Mephisto zu verletzen.
Wohl kaum, lautete das Ergebnis. Dann erwehrte ich mich des Werwolfs, der auf mich losging, trat ihn mit aller Kraft in den Magen und stieß ihm das silberne Stilett in die behaarte Brust. Ein Schnitt durch die Kehle folgte. Das Brüllen des Unholds wurde zu einem schmerzvollen Gurgeln. Dann verendete er.
Das Silber erzeugte riesige grässliche Wunden sowohl bei dem von mir erlegten Werwolf als auch bei demjenigen, dem Dr. Kuchanke – Knatterton – eine Kugel ins schwarze Herz verpasst hatte. Der Metabolismus der Lykanthropen vertrug Silber nicht. 
Mike Merlin rang mit dem dritten Werwolf. Ein vierter sprang ihn mit einem riesigen Satz über zwölf Meter weg an. Mike hatte seinen Magischen Stab aus dem assyrischen Grab in der Hand. Er hatte den Stab telekoskopartig ausgezogen, und er funkelte und leuchtete. Ein kurzer Lichtstrahl drang daraus hervor.
Mike haute dem Werwolf den Stab über den haarigen Schädel. Aufheulend wich dieser zurück. Und Mike Merlin erledigte die Bestie mit seinem silbernen Stilett. Den nächsten Werwolf unterlief er, packte den Aufbrüllenden und stellte ihn mit einem Judofußfeger geradezu auf den Kopf. 
Dann haute er mit dem Silberstilett in die Augen des Werwolfs. Brüllend und geblendet, vor Schmerzen außer sich, taumelte dieser davon. Dr. Kuchanke richtete sich auf.
»Deckung, Hilmar!« rief ich. »Gib uns Feuerschutz. – Mike, ab zum Kran.«
Yeo sprang auf uns los. Ich feuerte einhändig mit der MPi auf ihn, und er warf sich in Deckung, verschmolz mit den Schatten. Jetzt ging die Chose noch mehr los. Aktutows Mafiosi verloren die Übersicht und ballerten mit allem, was sie hatten, was hast du, was kannst du los. Ihre Kalaschnikows und sonstigen Waffen funktionierten tadellos.
Der Pope Kiranskij hatte dafür gesorgt, unfähig war der Dickwanst in der härenen Kutte nicht. Mephisto brüllte vor Zorn, als der Hagel von geweihten und Silberkugeln herumfetzte. Die Mafiosi ballerten auf alles, was sich bewegte, auf Fledermäuse, Vampire, Flugdrachen, Werwölfe, auf Mephisto und uns drei von der Soko Vampir. Die Luft war verdammt blei- oder vielmehr silberhaltig. 
Mike und ich rannten im Zickzack. Unsere schwere Ausrüstung behinderte uns, zahlte sich jedoch aus, wie ich merkte, als mir eine Kalaschnikow-Garbe gegen die kugelsichere Weste hämmerte. Der Aufprall warf mich um.
»Harry!« hörte ich Mike Merlins Schrei.
Ich rollte mich mühsam atmend hinter einen Stapel Baumatten in Deckung. 
»Ich bin okay!« rief ich. »Okay, okay, okay!«
Damit warf ich eine Blendgranate zur Planierraupe, auf und hinter der welche von Aktutows Leuten steckten. Grell zuckte das Licht auf. Die Planierraupe hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, stoppte nun aber. Der Fahrer im Führerstand rieb sich die verblitzten Augen. Da zischte Musqoch, der Vampir, im Sturzflug heran, packte ihn und bohrte ihm die Zähne tief in die Halsschlagader. Sein Biss lähmte den Mafiosi.
Rot floss es dem Vampir über das Kinn. Mike und ich ballerten uns mit MPis, den Dienstpistolen, einer Riot Gun und einem Schnellfeuergewehr mit den Mafiosi herum. Ich stieg auf die hochgetürmten Eisenmatten und legte mich oben flach hin. Mike steckte in einer Baugrube auf dem Fundament und suchte hinter einer Baumaschine Deckung. 
Es krachte wie bei einem Infanteriefecht. Sogar mit Leuchtspur wurde geschossen. Aktutow hatte dreißig Mann aufgeboten, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Ein langer Feuerstrahl zuckte durch die Gegend. Einer von den Kerlen verfügte sogar über einen Flammenwerfer. Aktutow steckte hinter Zementsäcken in Deckung und fluchte fürchterlich.
»Aufhören!« schrie er immer wieder. »Feuer einstellen! – Hört auf zu schießen, Idioten, das ist ein Befehl!«
Dr. Adergold, sein Anwalt, wühlte sich regelrecht in den Boden. Der Winkeladvokat litt eine Todesangst. Flugsauriere stießen nieder, ihre Schnäbel zuckten vor und bohrten sich krachend ins Dach und durch die Frontscheibe des Geländewagens, mit dem Aktutow angefahren war.
Der Fahrer hinterm Steuer, der mit zwei Pistolen wild um sich gefeuert hatte, starb aufgespießt mit zerhackter Brust. Aus dem Zeppelin, in dem Kiranskij seinen Weihrauchkessel schwenkte, wurde wüst in die Gegend geschossen. Scharen von Fledermäusen flatterten kreischend um den schwarzen Zeppelin, an dem nun magische Symbole aufglühten.
Vier Mafiosi, außer Kiranskij, dem Popen, waren an Bord von dem Zeppelin. Der Pope hob den gewundenen Stab eines orthodoxen Bischofs und rief mit sich überschlagener Stimme Gebete. Das passte Mephisto nicht, der sich beim Kanzleramt zum Sprung niederduckte.
Er hechtete los. Ich ballerte ihm eins mit der SIG, traf ihn mit einer Silberkugel und hörte ihn schreien. Leider war er mit einer silbernen Neun-Millimeter-Kugel nicht zu erledigen. Brüllend rezitierte ich den Schlüssel Salomonis. Dr. Kuchankes Waffen krachten, und er schoß den spitzbärtigen Vampir ab, bevor ihn ein Flugsaurier packte und hinauf in die Luft trug. Misstönig krächzte das Monster.
Der Kriminalrat in seinen Klauen schrie gellend um Hilfe. 
Mike hatte seinen Runenstab in die Tasche gesteckt. Er ballerte mit der Riot Gun (Mehrlader-Schrotflinte) auf den Lederhautflügler. Zudem leckte der Flammenwerfer zu diesem empor und verbrannte ihm die rechte Schwinge. Der Flugsaurier schwankte in der Luft. Der Mafioso, der ihm mit dem Flammenwerfer zugesetzt hatte, war der Meinung gewesen, einen seiner Kumpane retten zu müssen.
Der Flugsaurier trug Dr. Kuchanke auf das Dach des Kanzleramts, wo wir die beiden – Saurier und Kriminalrat – aus den Augen verloren. 
Aktutow brüllte immer noch. Attila schoss neben ihm, auch dessen Namensvetter Otezschwo. Zwei Bodyguards waren außer ihnen noch da. Einen packten die Fledermäuse, krallten sich an ihm fest und trugen den Aufschreienden in die Lüfte empor.
Dann blitzte es grell und krachte dumpf. Fledermausteile, Blut und andere Stücke regneten nieder. Der Gangster hatte in seiner Todesangst eine Handgranate gezündet und sich samt der Fledermausbrut in oder vielmehr aus der Luft gesprengt. Es war blanker Horror. 
Mephisto jagte wie ein Komet auf den Zeppelin mit den magischen Zeichen zu. Er zerfetzte in rasendem Zorn mit seinem Dreizack die Hülle aus der das Gas entwich. Die Hülle faltete sich zusammen wie ein Luftballon, dem die Luft ausging, und der Zeppelin trudelte nieder. Yeo sprang Attila an, entriss ihm seine schweren Pistolen. Die Fäuste des Yetis wirbelten, dann ein Ruck, und mit gebrochenem Genick sank der Schwerverbrecher mit der Pferdeschwanzfrisur und dem eleganten Anzug tot nieder.
Otezschwo richtete seine Maschinenpistole auf Yeo. Der Yeti warf sich zu Boden, rollte herum, kriegte die Pistolen des toten Attila zu fassen und feuerte unglaublicherweise tatsächlich beidhändig mit ihnen. Rasend schnell krachten Yeos Schüsse. Ich traute kaum meinen Augen, denn das hätte ich nicht erwartet.
Die Kugeln durchstanzten Otezschwo, ließen ihn einen grotesken Tanz aufführen und warfen ihn tot zu Boden. Yeo warf die rauchenden, leergeschossenen Pistolen weg und verschwand irgendwo, ich sah ihn nicht mehr, musste mich der Vampirin, Fledermäusen und zweier Flugsaurier erwehren und konnte nicht mehr nach ihm Ausschau halten.
Doch zwischen uns war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wegen Shannahs Entführung wollte ich den Yeti zur Rechenschaft ziehen. 
Ich schoss, wehrte mich, stach mit dem Silberstilett drein, sprang von den Baumatten herab, landete hart, überschlug mich, krachte gegen einen riesigen Kompressor zur Energieerzeugung und wehrte mich meiner Haut. Der Teufel war los, und das in jeder Beziehung. 
Jemand warf eine Handgranate, die mich uns Haar zerfetzt hätte. Ein paar Fledermäuse wurden zerrissen. Die Vampirin, die Wasserleiche, störte die Explosion jedoch nicht weiter. Ihre Wunden schlossen sich rasch, und sie raste schon wieder auf mich los. Ich hatte einen Teil meiner Ausrüstung verloren, wie denn auch anders, riss jedoch einen Vampirpflock aus der Schlaufe am Gürtel.
Ich keuchte, der Schweiß rann mir übers Gesicht, und ich blutete aus mehreren kleinen Wunden. Geschwärzt vom Pulverdampf, verschmutzt und zerzaust schaute ich grässlich aus. In der Hitze des Gefechts achtete ich weder auf meine leichten Wunden noch spürte ich eine Erschöpfung. Im Gegenteil, wie mit hunderttausend Volt war ich aufgeladen.
Adrenalinstöße rasten durch meine Adern.
Kreischend und fauchend sprang mich die Höllenbraut an. Wir rollten ineinander verkrallt über den unebenen Boden. Sie haute mir einen Steinbrocken gegen den Helm, den ich zum Glück trug, und wollte mich in den Hals beißen. Ich bäumte mich auf, stieß zu – und der Pflock drang ihr zwischen die zweite und dritte Rippe, genau in ihr vampirisches Herz.
»Musqoch, ich liebe dich!« gurgelte die Vampirin.
Diese Wasserleiche war wohl der Schatz des Spitzohrs oder jedenfalls eine Verehrerin von ihm gewesen. Sie spuckte mir Blut ins Gesicht, das entsetzlich stank, und verendete dann. Sie wurde zu einer Mumie, zerbröckelte. Mir blieb keine Zeit, meinen Triumph zu genießen. Schon griffen Flugdrachen und ein Werwolf an, flatterten Fledermäuse kreischend auf mich zu.
In der Spree röhrte der Brontosaurus. Eine Handgranate explodierte. Aktutows Geländewagen fing Feuer. Der Zeppelin war abgestürzt. Als der Pope Kiranskij aus der zerbeulten Kabine kletterte, tötete ihn Mephisto mit seinem Dreizack. Die riesige Teufelsfigur war zusammengeschrumpft, mit ihr der Dreizack. Er spießte den untreuen Popen auf wie ein Schaschlikspieß.
Kiranskij starb. Aktutow lief der Planierraupe entgegen, auf der welche von seinen Gangstern saßen. Völlig entnervt feuerten sie aus allen Rohren. Auch der Mafioso mit dem Flammenwerfer hatte auf der Planierraupe mit der gewaltigen Schaufel Platz genommen.
Aktutow, dem die Situation völlig außer Kontrolle geraten war, fuchtelte mit den Armen und brüllte auf Russisch Verwünschungen und Befehle.
»Feuer einstellen! Hört auf zu schießen, Idioten!«
In dem allgemeinen Durcheinander merkten die Gangster nicht, wen sie vor sich hatten. Zudem behinderten Flugsaurier, die auf die Planierraupe niederstießen, und flatternde, kreischende Fledermäuse sowie der Vampir Musqoch ihnen die Sicht. 
Die fünfzehn Meter lange Feuerzunge des Flammenwerfers leckte und erfasste Aktutow. Der »Computer« brüllte auf. In Flammen gehüllt fuchtelte er mit den Armen, wälzte sich schreiend am Boden. Ihm war nicht mehr zu helfen, die schweren Brandwunden konnte Aktutow nicht überleben. Wimmernd, mit verbrannter Haut, ein Kind des Todes, blieb er liegen und konnte nicht mehr agieren.
So erhielt er bereits einen Vorgeschmack von den Qualen der Hölle, die auf ihn warteten. Mephisto wuchs wieder höher empor und richtete seinen Dreizack auf die Planierraupe. Mit einem zuckenden Blitz brachte er sie zum Stehen. Aber die vier oder fünf Gangster, die auf der Planierraupe hockten oder hinter der Schaufel steckten, waren damit noch nicht erledigt.
Sie feuerten, der Mann mit dem Flammenwerfer richtete diesen auf den hochragenden Höllenteufel. Da knallte es von der Seite, und er stürzte durch den Kopf geschossen von der Planierraupe. Mike Merlin hatte ihn mit dem Zielfernrohrgewehr niedergestreckt. Für mich war das ärgerlich, mir wäre es lieber gewesen, wenn der Mafioso weiter Mephisto attackiert hätte.
Ich verließ meine Deckung und rief Mike zu: »Weshalb hast du ihn erschossen? Lass die Russkis nur angreifen. – Gib mir Feuerschutz.«
Ich deutete auf den Kran und warf mich dann gleich zu Boden. Heißes Blei, geweihte Kugeln, und solche aus Silber zischten über mich weg. Die russischen Gangster schossen aus allen Knopflöchern, warfen sogar noch mit Handgranaten. Mephisto konnten sie damit nicht beeindrucken. Aber Mike Merlin, der hinter einer Rohbaugebäude steckte, und ich mussten wegen des Feuerzaubers höllisch aufpassen.
Im Zickzack raste ich zu dem Kran, attackiert von zwei Flugdrachen, die mich ohne weiteres wegtragen konnten, und zahlreichen flatternden kreischenden Fledermäusen. Der Werwolf, der zuvor noch auf mich losgegangen war, war weg – ich sah ihn nicht mehr. Später sollte ich feststellen, dass er bei dem allgemeinen Geballer eine MPi-Garbe mit Silberkugeln eingefangen hatte, die sein lykanthropisches Dasein beendete.
Doch zwei andere Werwölfe und zudem der Blutsauger Musqoch hatten es nun auf mich abgesehen. Ich knallte den einen Werwolf mit der SIG-Sauer ab, verpasste ihm zwei Silberkugeln und trat ihn in den Bauch, als er mich noch immer zerreißen wollte. Endlich wich das zähe Leben von ihm.
Dem zweiten Werwolf knallte ich den silbernen Armreif, den ich rechts trug und der mit Stacheln besetzt war, ins Gesicht. Er stürzte brüllend und vergoss schwarzes Blut. Dann saß Musqoch auf meinem Rücken. Mike traf ihn mit einer Silberkugel. Gleich darauf blitzte es in einer leeren Fensterhöhle des Kanzleramts auf.
Dr. Kuchanke war dem sterbenden Flugsaurier entkommen, hatte ihn zudem noch in den Leib geschossen und ihn, als er am Dach lag, mit einer abgezogenen Handgranate »gefüttert«. Unser Kriminalrat Knatterton schoss und zeigte, dass er mehr konnte als Pfeife rauchen. Er verletzte Musqoch ebenfalls, der kreischend und wankend zur Fledermaus wurde und davonflatterte. Ich sprang hoch, wollte ihn gerade pfählen, da packte mich ein Flugsaurier mit seinen Krallen. Er riss vor mir seinen Schnabel auf, mit dem er mich mitten entzweigebissen hätte.
Ich ließ den Pflock fallen, verlor auch die Pistole, als mich der Flugsaurier in die Luft entführte. Blitzschnell riss ich eine Blendgranate vom Gürtel, zog den Zünder und warf sie dem Flugsaurier in den Rachen. Die Magnesiumgranate entwickelte eine gewaltige Hitze. Der Flugsaurier kreischte wie eine Sirene und ließ mich fallen.
Er torkelte in der Luft, stieß im Sturzflug herab, jagte qualmend durch eine der runden Maueröffnungen, die dem Kanzleramt bei den kessen Berlinern den Spitznamen »Waschmaschine« eingetragen hatten. Dann jagte das Monster wieder hinauf in die Luft, vom Schmerz und von Qualen getrieben, innerlich brennend.
Mich hatte der Lederhautflügler nicht losgelassen. Mir war es kotzschlecht von der Luftreise. Rauch quoll aus dem Schnabel des Flugsauriers. Ich stürzte aus zwanzig Meter Höhe, was mir schlecht bekommen wäre, griff um mich und erwischte eine große Fledermaus sowie den zweifach von Silberkugeln, die ihm große Löcher rissen, verwundeten Musqoch. Flatternd senkten sie sich mit mir zu Boden und bremsten so meinen Fall. 
Musqoch entkam, als ihn mein Silberstilett ritzte. Mit der rasiermesserscharfen Klinge tranchierte ich nun die spitzzahnige Fledermaus, dass sie es nicht überlebte. Dann griff ich zur Pistole – und musste feststellen, dass sie weg war, ich hatte sie verloren. Wo sie lag, wusste ich nicht und hatte keine Zeit, um danach zu suchen. Auch das Gewehr, das ich am Rücken getragen hatte, war weg, ein Flugsaurier hatte es fortgerissen.
Mir blieb jedoch noch eine MPi, Marke Uzi, mit 7,5-Millimeter-Silberkugeln und mehreren Magazinen sowie drei Blendgranaten. Dank Musqoch und der Fledermaus war ich relativ sacht gelandet, hatte mir jedoch den rechten Fuß umgeknickt. Die gezerrten Sehnen im Fußgelenk schmerzten heftig.
Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich, so schnell ich das konnte, weiter in Richtung Kran, der mal silhouettenhaft, dann wieder von sich drehenden Scheinwerfern grell angestrahlt vor mir aufragte. Dann kriegte ich einen Betonbrocken gegen den Schutzhelm, den ich immer noch trug. 
Ich stolperte, blieb jedoch auf den Beinen. Wieder flog ein Brocken heran. Ein herkulischer Werwolf stand auf einer Bodenwelle und bombardierte mich mit den Betonbrocken, weil er sich nicht näher an mich herantraute. Ich keuchte, allmählich wurde es heftig. 
Dann zuckte ein Blitz auf mich zu. Mephisto nahm mich mit seinem Dreizack aufs Korn, um mich garzugrillen. Ich hechtete in Deckung, zündete eine Blendgranate und warf sie über die Schaufel der Planierraupe, die einen Hang herunter von der Seite her auf mich losrollte.
Dr. Kuchanke erschoss den Werwolf, der mich bombardierte, vom Kanzleramt aus. Ich hörte die Stimme des Kriminalrats im in den Helm eingebauten Lautsprecher und meldete mich übers Kehlkopfmikrophon. Unsere Technik klappte dank dem Schlüssel Salomonis und seiner magischen Kraft sowie Mikes Runenstabbeschwörung, die Mephistos Magie in dem Fall ausglich.
»Bist du okay, Hilmar?«
»Klar, ich stecke im zweitobersten Stock. Jetzt gehe ich raus auf's Gerüst.«
»Kannst du Mephisto abknallen?«
»Leider nein. Die Silberkugeln und selbst ganze Salven beeindrucken ihn nicht mehr als ein Nashorn, wenn du es mit der Steinschleuder schießt.«
»Was macht er? Paß auf!«
»Er lauert auf dich und auf Mike.«
Ich sprang auf. Obwohl mein Fuß heftig schmerzte, kletterte ich auf die Planierraupe. Zwei Gangster saßen beziehungsweise kauerten oben. Ihre Augen waren verblitzt und geblendet. Ich warf sie von der Planierraupe, setzte sie wieder in Gang und fuhr auf Mephisto zu, meinen ursprünglichen Plan ändernd. Der riesige Teufel sah mich oder vielmehr die anrollende Planierraupe.
Sein Dreizack spuckte mehrere Blitze. Es stank nach Ozon und nach heißem Metall. Die Schaufel der Raupe hielt jedoch die Blitze ab. Ich fuhr so schnell es ging direkt auf den Satan zu, ballerte mit der MPi Silberkugeln auf ihn ab, was wenig nutzte, und rammte ihn mit der Planierraupe.
Mephisto, fünfzehn Meter hoch, kippte um. Ich wollte ihn überfahren – meinen ursprünglichen Plan mit dem Kran hatte ich abgeschrieben. Der Teufel verwandelte sich jedoch in einen Kugelblitz und raste ein Stück davon. Stinkender Schwefeldampf wehte mir ins Gesicht. Nur noch vereinzelte Schüsse fielen.
Die Mafiagangster waren entweder erledigt oder hatten das Feuer eingestellt. Der Brontosaurus schnappte sich einen, der sich am Ufer der Spree verstecken wollte, und fraß ihn mit einem Happ.
Mephisto wurde wieder zu einer übergroßen Teufelsfigur. Von der Seite her richtete er hohnlachend seinen Dreizack auf mich. Im nächsten Moment musste mit der Blitz aus dem Dreizack treffen und zu Asche verbrennen. Ich hatte verloren. Vergeblich streckte ich Mephisto ein Kreuz entgegen und zitierte den Schlüssel des Salomo.
Der Satan grinste.
»Stirb, Menschenwurm.«
Doch da sprang Yeo, der Yeti, aus großer Höhe vom Metallgerüst am Kanzleramt, Mephisto genau in den Nacken. Er krallte sich an ihm fest und stach mit einem Silberdolch zu, den er von einem der Russen aufgegabelt hatte, versuchte, Mephisto den Hals durchzuschneiden. Der Teufel brüllte.
Schwarzes Blut quoll ihm aus den Wunden, die jedoch nicht tödlich waren. Dann krümmte er sich, schüttelte Yeo ab, der hart zwischen die Steine krachte. Mephisto zielte abermals mit dem Dreizack auf mich.
Dann sah er Mike Merlin, der sich mit seinem ausgezogenen leuchtenden Stab in der Hand näherte.
»Merlin, Merlin!« brüllte Mike wie besessen und rief die stärksten Beschwörungen aus, die er kannte.
Mit dem leuchtenden Strahl seines Stabs zeichnete er Kreuze und magische Symbole in die Luft. Leuchtend blieben sie stehen.
»Merlin, Merlin!«
Mephisto, dessen rauchende, klaffende Wunden sich bereits wieder schlossen, erstarrte.
»Yanka toka«, stieß er hervor. »Das Schwert eines Lichtlords, eines Auserwählten. – Bist du ein oberster Knight of the Light?«
Wir verstanden, was Mephisto sagte, in unseren Köpfen. Dr. Kuchanke musste sich auf dem Gerüst gegen Fledermäuse und einen Flugsaurier wehren, die ihm zusetzten. Yeo rappelte sich gerade wieder auf. Der Sender, der den Metallkragen um seinen Hals aktivieren und ihm grässliche Qualen zufügen konnte, war mit Mauvaisson, seinem Quäler, zertreten worden.
Professor Mauvaissons sterbliche Überreste lagen zu Brei gequetscht und mit Geldscheinen im Wert von zehn Millionen Dollar vermischt da.
Mike hatte den Helm weggeworfen, was auch ich tat. Mikes lange Haare fielen ihm über die Schultern und leuchteten im Scheinwerferlicht. Mit leuchtendem Runenstab, von dem ein achtzig Zentimeter langer Lichtstrahl ausging, stand er vor dem riesigen Satan.
»Bist du ein Auserwählter?« fauchte Mephisto Mike abermals an.
»Ich bin Mike Merlin, der Sohn des Wanderers zwischen den Zeiten, des Magiers von Avalon.«
Gelächter schüttelte Mephisto, der sich nun seiner Sache sicher glaubte.
»Njeta Gorach!« rief er. »Du bist kein Lichtlord, kein Erzengel und kein Auserwählter. – Gib mir das Schwert, das meine Kräfte verstärken soll.«
In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ein Schwert, ja, eine ungeheuer starke Waffe des Lichts hatte Mephisto den Stab in Mikes Hand genannt. Mike konnte das Schwert nicht gebrauchen, weil er kein Lichtlord, kein Auserwählter, war. Aber mich hatte Merlin einen Auserwählten genannt.
Mir und uns allen blieb nur noch eine letzte Chance, die ich nutzen musste.
Ich ließ die nutzlose MPi fallen, zog die kugelsichere Weste aus und warf sie weg, um behänder zu sein. Yeo schaute mich an. Mephisto setzte den riesigen Fuß auf ihn, um ihn zu zertreten. Der Yeti konnte bei all seinen Riesenkräften nichts dagegen ausrichten.
»Das Schwert!« verlangte Mephisto von Mike. »Gib mir den Laser!«
Mikes mit dem Lichtstrahl gezeichnete Symbole verletzten ihn nicht. Ich lief los, mit Schmerzen, jedoch schnell, hechtete vor, als ein Lichtblitz aus Mephistos Dreizack zuckte. Der Lichtblitz verfehlte mich so knapp, dass meine Kleider und Haare versengt wurden. Ums Haar wäre ich gargegrillt worden. Eine Hitzewelle traf mich, der Boden färbte sich schwarz, ungeheure Hitze schmolz Steine und Erde. Ich vollführte geschmeidig die Rolle und kam bei Mike hoch. 
»Gib mir den Laser!« rief ich.
Wieder ein Blitz, er krachte genau zwischen uns. Wir flogen in zwei verschiedene Richtungen weg. Mike war geblendet, ich nicht. Mephisto richtete seinen Dreizack auf mich.
»Mike, her mit dem Laser!« rief ich. »Ich bin der Auserwählte.«
Mike warf den leuchtenden, strahlenden Stab ohne zu sehen in die Richtung, aus der meine Stimme klang. Ich fing ihn in der Luft. Mephistos Blitz raste auf mich los.
 
 
 
Sowie ich den Laser hatte, überkam mich eine große Ruhe. Noch einmal musste ich mich zur Seite werfen. Doch verstärkte sich der Lichtstrahl aus dem kurzen, gold- und elfenbeinfarbenen Stab. Er wurde länger und intensiver. 
»Yagoto gatai!« rief Yeothan. »Schlag ihn entzwei.«
Der orangefarben und golden leuchtende Strahl war Einszwanzig lang und vibrierte und summte. Instinktiv beschrieb ich einen Kreis damit, als Mephisto seinen Blitz auf mich abschoss. Das Lichtschwert ließ diesen Blitz zerspellen. Er traf mich nicht. Eilig probierte ich ein paar Schläge, in die Erde, in Beton und einen Stahlträger.
Der magische Laser zerschnitt selbst den Stahl wie Butter, brannte sich blitzschnell durch. Mephisto wich zurück. Er war auf der Hut. Ich sah den gesammelten, konzentrierten Ausdruck in seiner Teufelsfratze.
Zunächst schickte er seine Kreaturen vor. Musqoch, einigermaßen erholt, flog als Vampir auf mich los. Ich stach das Lichtschwert in ihn hinein. Eine furchtbare Wunde entstand und beendete Musqochs höllisches Dasein. Er wurde zu einer Mumie und zerbröckelte dann in der Luft. Der Wind trug die Asche fort.
Ein Mafioso zielte nun auf mich. Wieder ließ ich das Schwert brummend kreisen. Die Kugeln trafen mich nicht. Eine mir unbekannte Energie bildete kurze Zeit einen Schutzschild, den ich mehr spürte als sah, und hielt die Kugeln ab. Ich jauchzte. Jetzt hatte ich eine Waffe gefunden, die das Blatt wendete. Mephisto schrumpfte zusammen, war nur noch um die drei Meter groß.
Adäquat zu ihm wurde sein Dreizack kleiner. Ich lief auf den Teufel zu. Er rannte durch den Ehrenhof mit der Auffahrt für die Gäste und verschwand in dem achtstöckigen Leitungsbau. Ein Werwolf geriet mir bei der Skulptur rechts vor dem Eingang in die Quere, und ich haute ihn mittendurch, das Ober- und Unterkörper zu Boden fielen. Fledermäuse zerstörend mit meinem Lichtschwert, verfolgte ich Mephisto ins Kanzleramt. 
In dem riesigen Foyer, von Scheinwerfern und unheimlichem Leuchten erhellt, begann ein gigantischer Kampf. Mephisto griff mich mit dem Dreizack an, der nun keine Blitze mehr schleuderte, er behielt seine Energie. Der Dreizack wurde zu einer Waffe, die meinem Magischen Laserschwert an Energie in nichts nachstand.
Zum Glück war ich ein Hobbyfechter, wenn auch etwas außer Übung. Lichtschwert und Dreizack, bläulich oder grell strahlend, schlugen gegeneinander. Geklirr, Summen und das Knacken von elektrischen Entladungen sowie meine und Mephistos Kampfschreie bildeten die Geräuschkulisse zu diesem Kampf.
»Ein Lichtlord, ein Lichtlord, der alte Narr Merlin hat hier tatsächlich einen Lichtlord gefunden«, knirschte Mephisto. »Stirb, Harry Holt.«
»Den Gefallen ... werde ich dir ... nicht tun, Satan!« rief ich. »Ich haue dich in Stücke. Das gibt Teufelshacksteak.«
Das war nun leichter gesagt als getan. Mephisto war ungeheuer stark, und er focht wie der Teufel. Wir kämpften uns durch die Halle mit den noch unvollendeten Wandbildern und die große Treppenanlage für Fototermine mit Kanzlergästen hinauf.
Auf den Besucher Mephisto, obwohl dieser mehr Macht besaß als anderen, die ihn besuchten, hätte der Kanzler verzichten können. Mephisto und ich verwundeten uns gegenseitig, was brannte und schmerzte, kämpften im internationalen Konferenzraum im ersten Stock wütend weiter und hauten uns in die oberen Stockwerke. Ich bot meine ganze Gewandtheit auf. Ich keuchte, ließ aber nicht nach.
Verbissen tobte der Kampf. Mephisto trat im siebten Stock die Tür vom 150 Quadratmeter großen Arbeitszimmer des Kanzlers ein. Lichtschwert und Dreizack schlugen ein paar Löcher ins acht Zentimeter dicke Panzerglas der Fenster unter den geschwungenen Decken. Eine Sitzgruppe wurde in Brand gehauen, die Sprinkleranlage sprang an.
Das Wasser erfrischte mich. Mit neuer Wut griff ich an. Und wenn es das letzte war, was ich tat, ich wollte Mephisto erledigen. Doch er war stärker als ich, und er erlahmte nicht. Ein paar Mal hätte er mich fast gekillt. Mike Merlin, Yeo und Dr. Kuchanke schauten aus der Entfernung zu, eingreifen konnten sie nicht. Auch Werwölfe, Fledermäuse und Saurier glotzten durch die Fenster herein oder flogen in die teils noch offenen Etagen des Riesenbaus. 
Mephisto trieb mich aufs Dach und auf das Gerüst hinaus, und dort ging es noch mal richtig zur Sache. Der Dreizack sowie mein Laserschwert zerhauten mehrfach das Geländer, rissen Löcher in den Boden, auf dem wir standen, und brannten sich tief in Gerüstpfeiler und Streben. Wir stiegen an dem Gerüst eine Etage hinunter.
Der Kampflärm war weithin zu hören. Das Laserschwert summte und brummte. Mephistos Dreizack zischte und dröhnte, zerteilte giftig pfeifend die Luft. Manchmal zischte ein Blitz daraus hervor auf mich zu, den ich mit Mühe abwehrte. Ich merkte, dass Mephisto nur dann Blitze schleudern konnte, wenn er eine Zeitspanne keinen direkten Kontakt mit dem Laserschwert hatte und beachtete das. Der Dreizack speicherte die Magische Energie.
Ein Teil vom Gerüst brach weg, als Mephisto einen Trick anwendete. Ich konnte mich gerade noch mit einer Hand festklammern, hing frei in schwindelnder Meter Höhe. Ein Aufschrei von Yeo, Dr. Kuchanke und Mike drang mir ans Ohr. Mephisto stand auf fest auf einem Gerüstzwischenboden und holte mit seinem Dreizack aus, gebrauchte ihn wie ein Schwert.
Ich parierte einhändig den sausenden Schlag, der mich in der Taille mittendurch gehauen hätte. Der Schmerz schoss mir durch den ganzen Körper. Ich glaubte, mein Arm würde sei gebrochen, so groß war die Wucht von Mephistos Hieb.
Wie ich es schaffte, mich dennoch festzuhalten und zuzustecken, weiß ich bis heute nicht. Doch ich stach zu. Der Laser bohrte sich tief in Mephistos Herz. Der Teufel schrie auf, Rauch quoll ihm aus den Nüstern. Ich schwang mich mit meiner letzten Kraft aufs Gerüst, taumelte, richtete mich auf, biß die Zähne zusammen, packte das Lichtschwert mit beiden Händen und führte zwei wuchtige Streiche.
»Stirb, Satan!«
Das Laserschwert drang von Mephistos rechter Schulter bis in die Mitte des Brustkorbs und spaltete ihn. Mephisto wankte. 
»Du musst seinen Kopf abschlagen!« rief Yeo, dessen Deutsch sich verbessert hatte. »Schlag ihm endlich den Kopf ab, dann ist er erledigt. Dann verfliegt seine Energie.«
Es war tragisch. Yeo, der mich mit dem Laserschwert kämpfen sah, hatte geglaubt, ich wüsste Bescheid, wie Mephisto zu töten war. Als er seinen Irrtum bemerkte, war es zu spät. Die entscheidende Sekunde verstrich ungenutzt. Dann, als ich den richtigen Hieb führte, parierte ihn Mephisto schwerst angeschlagen und halb entzweigehauen. Er war fast, aber noch nicht ganz erledigt. Er schwang sich, ehe ich nachsetzen konnte, auf den Rücken eines vorbeifliegenden Flugsauriers, der ihn krächzend davontrug.
Außerhalb meiner Reichweite wartete er in der Luft. Ich war fertig. Mein Atem pfiff, und mir war, als ob ich meine Lunge ausspucken würde. Mike, Yeo und der Kriminalrat kamen jetzt zu mir. Sie stützten mich, ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten, und trugen mich halb ins Gebäude. Im siebten Stock sank ich nieder. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt keuchte ich. Mein Herz hämmerte, ich war klatschnass vor Schweiß, mein Atem pfiff, und ich hatte überall Schmerzen.
Das Laserschwert in meiner Hand erlosch, wurde wieder zum Stab. Ich wusste nicht mal genau, wie ich das Lichtschwert erzeugt hatte und weshalb es nicht früher entstanden war, als ich den Stab mit dem glühenden Punkt an der Spitze anfasste.
Leicht und schwer zugleich lag er in meiner Hand, paßte genau hinein. Dass ich ein Auserwählter war und die Situation mussten das Lichtschwert erzeugt haben.
»Das also ist seine Bestimmung«, sagte Mike andächtig. »Die stärkste und ganze Kraft von dem Runenstab. Schade, dass er sie nicht bei mir entfaltet.«
Ehrfürchtig fuhr er fort: »Lichtlord, ich grüße Dich. Das hätte ich nie für möglich gehalten, dass Du ein Lichtlord bist, Harry Holt.«
Eifersucht hatte ihm den Blick verblendet. 
»Das ist Starlight, deine Klinge.« Yeo legte mir die Hand auf die Schulter. »Trage sie in Ehren, gebrauch sie im Kampf gegen die Mächte der Finsternis und kämpfe damit für das Gute. – Und jetzt, Harry, befreie mich von meinem Folterkragen.«
Ich hatte ihn gerettet. Mephisto war geflohen, als er das Lichtschwert in meiner Hand sah, um sich zum Kampf zu sammeln und hatte Yeo nicht zertreten. Er war auch zusammengeschrumpft. 
»Lasst ihn in Ruhe«, mahnte Dr. Kuchanke. »Harry ist fertig. Er wird eine Weile brauchen, bis er wieder aufstehen kann.«
»Nein, es geht schon.«
Ich richtete mich auf, überwand den Schwindel, der mich wieder zu Boden zwingen wollte. Die Gewissheit, dass ich Mephisto eine ordentliche Schlappe zugefügt hatte, erfreute und stärkte mich. Ein Hochgefühl setzte ein und ließ mich die Schmerzen und die Erschöpfung vergessen. 
Yeo bedeutete mir, was ich tun sollte. Ich berührte seinen Metallkragen mit dem Ende des Stabs, und der Kragen fiel ab.
Yeo reckte sich. Er hielt mir die Hand hin. Ich schlug ein.
Aber noch hatten wir nicht gewonnen. Mephisto schäumte vor Zorn. Seine klaffenden Körperhälften schlossen sich zusammen, heilten jedoch nicht aneinander. Der drei Meter große Teufel auf dem Flugsaurier schrie Beschwörungen. Eine Gestalt erschien, in der ich dämonisiert und verwandelt Aktutows Rasputin genannten Leibwächter erkannte.
»Du bist mein Statthalter und Verbündeter!« rief Mephisto. »Mit dem Juristen zusammen wirst du Aktutows Vermächtnis übernehmen, der leider versagte.«
Dr. Adergold erhob sich zitternd. 
»Geht«, befahl Mephisto ihm, Rasputin und den noch übrigen russischen Mafiosi. »Ich bin geschwächt, muss zurück zur Hölle. Aber wir sind... noch nicht am Ende.«
Die Magische Glocke in Berlin Mitte flackerte. Mephisto deutete auf Dr. Adergold, und dieser verschwand. Flugsaurier und Fledermäuse fingen an, sich in Luft aufzulösen. Sie kehrten in andere Dimensionen zurück. Mephistos Konturen verschwammen, verfestigten sich dann wieder. 
»Harry Holt!« rief er. »Und du, stinkender, verlauster Yeti, seid gebannt. Ihr habt meine Pläne durchkreuzt – für dieses Mal. Weg von der Welt mit euch.«
Von dieser Welt, meinte er. Mit dem Dreizack deutete er zum Kanzleramt und murmelte eine Beschwörung. Ein heller Lichtfleck entstand, der zu rotieren anfing und sich vergrößerte. Leuchtende Funken tanzten darin. Ein Wirbel entstand und sog Yeo und mich unwiderstehlich an. Dr. Kuchanke und Mike Merlin versuchten vergeblich, nach uns zu greifen. Ich sah noch ihre entsetzten Gesichter, dann sah ich nichts mehr.
Das Lichtschwert, zum Stab geworden, wurde mir entrissen. Wir stürzten in einen unendlich tiefen Abgrund, fielen und reisten durch die Dimensionen. Mike Merlins Ruf verklang hinter uns.
 
 



16. Kapitel: Über 120 Millionen Jahre entführt
 
 
Sphärenmusik erklang. Ich sah Lichtstreifen in teils völlig unirdischen Farben, die an uns vorbeirasten. Sterne jagten auf uns zu, wurden zu Lichtstreifen, die entschwanden. Ferne Galaxien drehten sich. Über uns war ein warmes, strahlendes Licht, zu dem wir aber nicht hin konnten. Unter uns, Yeo und mir, den ich nicht sah, aber spürte, dass er da war und mich auf meiner Reise begleitete, war ein scheußlicher, gähnender Abgrund.
Aus ihm fassten Tentakel, und es waberte und glühte darin. Scheußliche Kreaturen befanden sich dort, die wir nur teilweise sahen. Doch diese Ausschnitte genügten, um mich wissen zu lassen, dass dies die Dimensionen des Grauens und Wahnsinns waren. Hier wohnten die Großen Alten, das namenlose Gezücht von jenseits der Sterne, die selbst die Hölle noch fürchtete.
Wir stürzten, und ich wusste nicht, wie lange die Reise dauerte. Dann landeten wir auf einer blühenden Wiese. Das Gras war jedoch fremdartig, ebenso auch die Blumen. Schachtelhalmgewächse und riesige Farne wuchsen auf sanften Hügeln. Ein Bach plätscherte, und etwa zwei Kilometer entfernt befand sich ein wuchernder Dschungel.
Weit hinter diesem am Horizont ragte eine vulkanische Bergkette auf. Flugsaurier und Sägezahnvögel flogen über uns, schienen sich aber nicht für uns zu interessieren. Ich schaute an mir herunter und sah, dass ich keinen Faden am Leib trug. Ziehende Schmerzen peinigten mich, und ich war für kurze Zeit desorientiert, als sich die Atome meines Körpers wieder in der gewohnten Form zusammensetzten.
In meiner Nähe lagen Lederkrümel und ein paar Kleiderfetzen, zudem eine unbrauchbar gewordene, korkenzieherartig verdrehte Blendgranate. Irgendwie hatten Teile meiner Kleidung und diese Granate den Dimensionssprung mitgemacht, waren jedoch bei der Rematerialisation im Gegensatz zu der lebenden Materie, meinem Körper, zerstört worden.
Bei Yeo war es genauso. Fragend schaute ich ihn an.
»Wo sind wir?«
»Das dürfte Xanadu sein. Meine Welt. Mephisto hat uns über den Abgrund der Zeit nach Xanadu geschleudert.«
Ein schrecklicher Verdacht keimte in mir auf. Merlin hatte Xanadu erwähnt. Ich hatte die auf Flugsauriern reitenden Amazonen jener Welt Ende der Jurazeit gesehen, als noch die Saurier die Erde beherrschten, oder auch nicht, wenn man an die Amazonen und anderen dachte, und es überall die Vulkane gab, den Urzeitdschungel und riesige Schachtelhalmwälder.
»Xanadu. Wann existiert diese Welt?«
Yeo, der mich ein gutes Stück überragte, legte mir seine mächtige Hand auf die Schulter.
»Harry, mein Freund, du befindest dich, von deiner Zeit aus gesehen, weit über hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit. Wir dürften hier in dem Grenzgebiet zwischen dem Reich der Amazonen - Kass Amun - und den Reichen der Werwölfe und Vampire - Wolverone und Vampyrodam - sein. Es hat dich in meine Zeit verschlagen.«
»Das ist Mephistos Werk!« rief ich.
»Ja.«
Yeo nickte.
Jetzt erst bemerkte ich, dass meine Verletzungen von dem Laserschwertkampf völlig verheilt waren. Das hatte die Zeitreise bewirkt, meine erste. Meine Übelkeit wich. Dennoch setzte ich mich, die Erkenntnis war schrecklich für mich.
»Ich bin über hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit. Wie soll ich jemals wieder zurückkehren, Yeo?«
»Die Weisen von Ulum Parbat wissen vielleicht einen Rat. Oder wir können zum Berg der Götter aufsteigen. Gib die Hoffnung nicht auf, Harry. Ich bin dein Freund und dein Bruder. Ich werde immer zu dir halten.«
Daraufhin erhob ich mich. Wir gingen zum Bach und erfrischten uns. Von Yeothan erfuhr ich manches. Hypnotische Kurse hatten seine Kenntnisse meiner und anderer Sprachen meiner Zeit nach unserem Kampf auf dem Dach des Europa Centers noch einmal weit verbessert. Yeo sorgte sich um seine Familie, seine Frau Urtha und die zwei Kinder. Er fürchtete die Rache Mephistos an ihnen.
Wir sprachen, nachdem wir uns am Bach eine Weile ausgeruht und getrunken hatten, das Wasser war klar und frisch, über unsere weiteren Pläne. Währenddessen wanderten wir zu dem Dschungel. Yeo half mir, aus Gräsern und Blättern einen Lendenschurz herzustellen. Er bei seiner Behaarung brauchte er keine besondere Kleidung.
Er erzählte mir manches, was mich staunen ließ. Auch wegen Shannahs Entführung, zu der ihn Mauvaisson gezwungen hatte. Yeothan hatte Mephisto in Mauvaissons Villa abgeliefert und war dann mit dem Professor zum Showdown beim Kanzleramt aufgebrochen. Was inzwischen mit Shannah geschehen war, wusste er nicht. Besonders traf mich, dass ich das Laserschwert, kurz nachdem ich es erhielt, schon wieder verloren hatte. Doch zumindest hatte ich Mephisto damit eine Niederlage zugefügt, ja, ihn sogar fast getötet. Tausend Fragen beschäftigten mich. Was war in Berlin los, wie sah es dort aus?
Yeo beruhigte mich.
»Die Offensive der Finsternis ist zunächst einmal gestoppt. Aber der Countdown läuft...«
Das war nun sehr tröstlich, besonders, weil ich mehr als hundert Millionen Jahre in der Vergangenheit war. Auf einer Welt, die ich nicht kannte und von der ich nicht wusste, was mich auf ihr erwartete. 
Dann sahen wir etwas Merkwürdiges: Da war eine verkohlte Stelle im Gras. Wir gingen hin und fanden einen Haufen verbogenes Blech und ein paar Glassplitter und Gummifetzen. Mit einiger Mühe erkannte ich, dass es sich um die Überreste eines Motorrads, vermutlich mit Beiwagen, handelte. 
Fußspuren führten von der Stelle weg. Es war unglaublich, doch in dem kaum noch identifizierbaren Schrotthaufen steckte ein relativ gut erhaltener Führerschein, in Plastik eingeschweißt. Man konnte den Namen lesen: Peter Wumme.
»Wumme und Neptun hat es wie uns nach Xanadu verschlagen!« rief ich. »Wie es aussieht, sind sie recht gut beieinander. Sie sind zu dem Dschungel marschiert.«
Wumme auf Xanadu – und Neptun erst. Das war mal ein Ding. Es mag sich seltsam anhören, aber ich freute mich, nicht der einzige Mensch aus dem frühen 21. Jahrhundert nach Christus auf dieser fernen Welt zu sein, in der fernsten Vergangenheit.
»Wir müssen die Rocker einholen!« rief ich und schritt schneller aus. »Ob auch Neptun ein Grasröckchen hat?«
Yeothan schaute sorgenvoll zu den himmelhohen Schachtelhalmen und Farnen sowie zu dem Dschungel. Mir fiel das zu dem Zeitpunkt nicht auf. Ich wollte die Rocker einholen
 


 
In Berlin war der Spuk vorbei, die Monster und Unwesen verschwunden. Nur die getöteten oder vielmehr deren Überreste lagen da. Und die toten Gangster. Die übrigen Mafiosi waren verschwunden. Die Magische Glocke erlosch. 
Mike Merlin und Dr. Kuchanke standen beim Kanzleramt. Mike hielt den Stab, den er nicht als Laserschwert gebrauchen konnte, in seiner Faust.
»Haben wir denn gesiegt?« fragte er seinen nussknackergesichtigen Vorgesetzten.
»Tja«, sagte Dr. Kuchanke, »das ist schwer zu sagen. Mephisto wurde schwer angeschlagen, Mauvaisson ist tot, Aktutow liegt im Sterben. Aber Harry und der Yeti, der sich auf unsere Seite schlug, sind weg, wer weiß wohin. Shannah Mars ist verschwunden. – Der Kampf ist noch nicht zu Ende. Im Gegenteil. Aber für heute und diesmal, würde ich sagen, ist Berlin gerettet, die höllische Offensive erst einmal gestoppt.«
»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Hilmar.«
»Stimmt. Lass uns zu den Kollegen gehen und bei der Einsatzzentrale Bescheid sagen, was vorging. Aktutow und andere brauchen ärztliche Hilfe. Das war ein Kampf zwischen Harry und Mephisto. So einen Fight habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«
»Ja, und wo ist Harry jetzt?«
Der Kriminalrat zuckte die Achseln.
»Vielleicht«, sagte er, »ist er in der Hölle!«
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